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Mörder aus dem Sarg

Die Leiche war noch warm!

Wären die beiden Einschußlöcher in der Stirn nicht gewesen, die man im bleichen Licht des Vollmonds nur als dunkle Punkte sah, hätte man meinen können, das Mädchen würde nur schlafen. Splitternackt auf den Pflastersteinen des Parkplatzes hinter der Nobel-Disco Ku schlafen.

Mack Leyden verharrte in seiner kauernden Stellung, seine rechte Hand noch immer auf die Halsschlagader der Toten gepreßt. Der Schock hatte sich tief in ihn hineingefressen und lähmte ihn. Er starrte das Mädchen an… Dieses furchtbar schlaff daliegende Bündel, das einmal ein Mensch gewesen war. Kein Pulsschlag mehr. Kein Herzschlag. Sie war tot, tot, tot.


Er begriff es nur langsam. Es war zu schrecklich, zu grauenhaft.

Die ganze Umgebung war für Leyden hinter blutigen Schleiern verschwunden. Jede Bewegung - sofern es irgendwo eine solche gab - war eingefroren. Das änderte sich, als er die überlaut dröhnende Musik wieder hörte. Und Stimmen. Gelächter. Rufe.

Das brachte ihn wieder zu sich. Hastig richtete er sich auf. Wenn er hier gesehen wurde - hier, bei der Toten…

Er keuchte!

Ihre halb offenen Augen starrten ihn an! Spöttisch! Ein Blick, der ihm durch und durch ging. Und - gleichzeitig krümmten sich ihre Mundwinkel in einem satanischen Grinsen leicht nach oben…

***

Im übertragenen Sinn war das der berühmte Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Leyden rastete aus. Panik und jähes Entsetzen und eine fürchterliche Angst mischten sich und brachen mit der reißenden Gewalt eines Blizzards in seinen Verstand hinein. Jede rationelle Überlegung wurde in die tiefsten Tiefen seines Bewußtseins verjagt. Die Tote grinste ihn weiterhin an. Er handelte instinktiv. Mit einem gepreßten Keuchen blickte er sich um. Noch niemand zu sehen. Die Nachtschwärmer, deren Stimmen ihn aufgeschreckt hatten, waren noch weit genug entfernt. Sie mußten das Ku umrunden, um auf den Parkplatz zu kommen. Zeit. Er hatte noch Zeit. Und eine Chance.

Er packte die schlaffen, blutbespritzten Arme und wuchtete die Leiche hoch. Schatten und Licht spielten über ihr starres Gesicht. Ein Augenlid klappte zu, wie von einem Bleigewicht nach unten gezogen. Leyden wimmerte. Der kalte Schweiß brach ihm aus. Er ließ einen Arm des Mädchens los und wischte sich mit dem linken Unterarm über die Stirn. Der Schweiß war eine klebrige Schicht, die durch die Poren in ihn einsickerte und sein Blut zu verklumpen schien, bis es nur noch mit halber Geschwindigkeit in seinen Adern zirkulierte. Er schleifte die Leiche um seinen Rolls-Royce herum.

Er würde sie nicht hier liegenlassen. Nein, so dumm war er nicht. Er wollte nicht für ein Verbrechen bezahlen, das er nicht begangen hatte. Sie hatten sie ihm vor den Wagen gelegt. Überall war Blut. Nasse, ausgefranste Schmierstreifen auf dem Boden. Pfützen, die glitzerten und schillerten. Er zitterte am ganzen Leib. Er durchschaute das Komplott. Denn ein Komplott war es. Man wollte ihn fertigmachen.

Auch auf der silbernen Kühlerhaube seines Rolls klebte But.

Und immer wieder hämmerte es in seinem Schädel - jemand kommt. Jemand kommt. Jemand kommt. Bloß weg. Und nimm die Tote mit. Wo keine Leiche ist, da gibt es auch kein Verfahren.

Er hatte die Fondtür erreicht und ließ die Arme der Toten los. Sie rutschte zu Boden. Er kramte in der Sakko-Tasche nach den Wagenschlüsseln. Die Stimmen kamen näher. Wieder fuhr Leyden herum und starrte zu der Discothek hinüber. Von der rückwärtigen Seite präsentierte sich der Nobelschuppen nur als dunkler Schattenriß.

Leyden fand die Schlüssel, stocherte damit im Schloß herum und bekam es nach einer Ewigkeit auf. Er bückte sich wieder und zerrte die Leiche des Mädchens hoch. Schweißtropfen perlten ihm in die Augen, als er sie endlich auf den Rücksitz geschoben hatte.

Schritte.

Jemand kam. Hierher, auf den Parkplatz. Das durfte er nicht vergessen. Alles - nur das nicht. Obwohl es zwei Uhr morgens war, kam jemand. Hier auf Ibiza waren zu jeder Nachtstunde irgendwelche Typen unterwegs. Hier war man nur in, wenn man sich die Nacht um die Ohren schlug.

Er mußte weg.

Die Innenbeleuchtung des Wagens überschüttete das bleiche Gesicht der Toten mit einer intensiven Helligkeit. Wie magisch angezogen starrte Leyden wieder darauf. Und schluckte, würgte. Das Blut aus den beiden Einschußlöchem im Kopf sickerte zähflüssig und klebrig auf den Rücksitz. Erste Flecken bildeten sich wie Krebsgeschwüre.

»Verdammt!« flüsterte er.

Sekundenlang war er wieder wie gelähmt. Er wußte nicht, was er jetzt tun sollte. Die Flecken bekam er so leicht nicht mehr heraus. Dann hörte er das hämmernde Stakkato hoher Stöckelabsätze. Ein albernes Kichern. Eine weibliche Stimme. Gleich darauf eine männliche. Durch das Dröhnen in seinen Ohren drangen sie nur verzerrt in sein Bewußtsein.

Unnatürlich langsam drehte er sich um. In seinen weit aufgerissenen Augen flackerte beginnende! Irrsinn. Er wurde mit dieser Situation nicht fertig.

Sie kommen direkt auf mich zu! erkannte er.

Sein Herz hämmerte. Er blinzelte.

Sie kommen direkt auf mich zu! Eine Frau - oben ohne, nur mit einem krawattenschmalen Mini bekleidet. Der zitronengelbe Stoff leuchtete in der Dunkelheit. Ihre blonde Löwenmähne wehte im Nachtwind. Sie flatterte wie ein übergroßer, bizarrer Schmetterling die Allee entlang, die vom Ku zum Parkplatz heranführte. Mal lief sie geschmeidig, mal knickte sie auf ihren hohen Stückelabsätzen um, mal hüpfte sie auf einem Bein, während sie mit beiden Armen ruderte… Dazu dieses Gekicher. Die war stockbetrunken. Der Mann, der ebenfalls kichernd und ziemlich unsicher auf den Beinen hinter ihr herwankte, war auch nicht mehr der Prototyp des hellwachen Verführers. Trotzdem hatte er sich offenbar vorgenommen, die zwischenmenschlichen Beziehungen zu dem Oben-ohne-Girl hier draußen zu vertiefen.

»Hallo… Wer steht denn da? Und so allein? Bist du etwa ein Spanner? Laß dich mal angucken!« lallte sie, kicherte, winkte zuerst Leyden, dann ihrem Begleiter und hüpfte weiter.

Leyden zuckte wie elektrisiert zusammen. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Sie hat mich gesehen, verdammt, sie hat mich gesehen, durchfuhr es ihn. Was hatte er eigentlich erwartet? Daß die beiden einfach an ihm vorbeiliefen und in den windzerzausten Zierbüschen verschwanden? Ibiza war eine freimütige Insel. Eine Insel ohne Tabus. Für einen winzigen Sekundenbruchteil spielte Leyden mit dem verrückten Gedanken, einfach abzuhauen, sich einfach in seinen Rolls zu schwingen und loszufahren. Aber er beherrschte sich. Irgendwo in seinem von dumpfen Dröhnen erfüllten Schädel war noch ein Rest von Intelligenz vorhanden. Er drehte sich halb um, ohne das Mädchen und ihren Verehrer aus den Augen zu lassen, und drückte die Wagentür zu. Dunkelheit flutete ins Wageninnere zurück. Die Tote auf dem Rücksitz war nur ein schwarzer Schatten inmitten schwarzer Schatten. Leyden verzog das Gesicht und hoffte, daß dieser Schatten nicht auffiel.

Egal. Jetzt konnte er nichts mehr besser oder schlechter machen. Die Frau war noch fünf Schritte entfernt. Noch vier. Das Mädchen, verbesserte er sich gleich darauf, denn sie war höchstens 18 Jahre. Jung, schlank, ihr Körper so biegsam wie eine Weidenrute, ihre Haut so braungebrannt… Die Brüste waren groß und schwer und dennoch straff. Bei jedem ihrer unkontrollierten Hüpfschritte wippten sie erregend.

»Na, so übel siehst du gar nicht aus«, lobte sie anerkennend, lachte und warf ihm die Arme um den Hals.

Leyden prallte zurück, wollte sie von sich wegschieben. Das Karosserieblech drückte eiskalt in seinen Rücken. Und an seiner Brust spürte er den weichen, warmen Körper des Mädchens… Sie küßte ihn, ein harter, fordernder, wilder Kuß. Ungeniert. Zügellos wie das Leben, daß sie hier im Schatten des Jet-set zweifellos führte. Ein Paradiesvogel.

»Komm, warum machst du nicht mit? Warum bist du so steif… Ich meine deine Körperhaltung… Das andere funktioniert wohl noch nicht so recht, he?« Sie kicherte, und ihr Alkoholatem wehte ihm ins Gesicht.

»Nein…«, erwiderte er. »Heute nicht… Tut mir leid, Kleine…«

»Komm schon… Entspann dich… Spann nur die wichtigen Körperteile an…« Wieder ihr Kichern. »Mein Freund hat nichts dagegen. Den macht das nur noch schärfer. Weißt du, der will - aber ich nicht. Ich will lieber bei dir, mein unbekannter hübscher Bursche…« Ihre Finger waren wie übergroße Spinnenbeine… Schnell und mit abgehackten Bewegungen glitten sie unter sein Jackett, über das Seidenstickerhemd, an die Knöpfe des Hemdes. Die ersten drei waren so schnell offen… Leyden packte die Handgelenke des Mädchens und drängte sie von sich weg.

»Ich habe keine Lust!« fauchte er.

Der Begleiter des Mädchens war ein paar Schritte entfernt stehengeblieben und lachte bellend. »Gibt’s das auch, daß dich mal einer nicht gleich aufs Kreuz legen will, Marina! Das schreib’ ich mir an den Kamin! Aber bestimmt!«

Sie fuhr herum - eine kleine, betrunkene, liebestolle Wildkatze. Die ihren Schwung nicht mehr richtig berechnen konnte. Im nächsten Moment lag sie nämlich auf dem Boden.

»Meine Knie… Ich hab’ mir die Knie auf geschlagen…«, wimmerte sie herzzerreißend.

Und kroch von Leyden weg. Er hielt den Atem an. Er war dieser Situation nicht gewachsen. Immer wieder wurde ihm das klar. Er wußte nicht, wie er jetzt reagieren sollte… Ärgerlich oder belustigt? Die Leiche… Er hatte eine Leiche im Wagen.

»Komm schon, Baby… Wir ziehen uns jetzt in ein Séparée von Mutter Natur zurück, und ich zeig dir was Schönes…« An Leyden gewandt, sagte der Mann: »Hoffentlich hat sie Sie nicht zu sehr belästigt…« Dabei zeigte er ein wölfisches Grinsen.

»Haut endlich ab…«, brummte Leyden. »Ich… ich will nach Hause. Hab’ genug für heute.«

»Wie kann man in einer so herrlichen Nacht nur schon so früh genug haben?« lachte der gutaussehende Mann und strich seine schwarzen Haare in einer gezierten Bewegung zurück. Die Rolex-Armbanduhr schimmerte im Mondlicht.

»Ist meine Sache.«

»Da ist es ja ganz feucht…«, hauchte das am Boden kauernde Mädchen.

»Du träumst, Baby. Los, hoch mit dir… Feucht wird’s erst später…«

»Nein, Timmy, wirklich. Da… alles naß… Diese Flecken… Und… Es klebt an meiner Hand… Ganz naß - und - und, und, rot…« Sie stockte. Leyden zitterte stärker. Vorsichtig schob er sich zur Seite weg. Zur Fahrertür hin. Sie weiß, was da an ihrer Haut klebt. Sie weiß es. Sie weigert sich nur noch, es auszusprechen, hämmerte es in Leyden.

Er erreichte die Tür.

Das Mädchen begann zu schreien. Eine Mischung aus gestammelten, unverständlichen Worten und Schluchzen und saugenden Atemzügen.

»Was hast du denn? Verdammt, benimm dich doch nicht so bekifft… Steh auf…« Der Schwarzhaarige packte sie grob und zog sie hoch. Die Brüste schaukelten unter der ruckartigen Bewegung. Sie schlug auf den Mann ein. Der fluchte. Leyden zog die Tür auf. Die Innenbeleuchtung des Wagens flammte wieder auf. Im gleichen Moment riß sich das halbnackte Mädchen los und taumelte zu Leyden herüber. »Das… das am Boden ist - Blut! Und du weißt das. Du weißt es. Du… du… Spanner! Was hast du getan?«

Ihre kleinen Fäuste trommelten gegen seine Brust, gegen seine Wange, trafen sein Auge. Der Schrei, den er daraufhin austieß, hatte nichts menschliches mehr an sich. Er hielt die nervliche Belastung einfach nicht mehr aus. Er wollte nicht, daß sie ihn einsperrten! Er hatte nichts getan! Er war unschuldig!

»Warum laßt ihr mich nicht in Ruhe? Warum?« kreischte er und schlug zu. Seine Faust krachte in das Gesicht des Mädchens und schleuderte ihren Kopf herum. Die Arme wie ein aufgespießter Schmetterling ausgestreckt, fiel sie zurück. Ihr Begleiter fing sie auf. Leyden schwang sich hinters Steuer.

»Der will abhauen!« entfuhr es dem Mann.

Leyden startete. Der Casanova legte das Girl zu Boden und rannte los. Die Fahrertür des Rolls stand immer noch offen. Auch die Innenbeleuchtung brannte noch. Leyden fuhr an.

Der Rolls-Motor dröhnte. Der Mann rannte neben dem Rolls her, seine Hände versuchten fahrig, sich irgendwo festzuklammem, rutschten jedoch ab und schmierten mit feuchtem Kreischen über die Scheiben…

Der Mann blieb zurück, als Leyden das Gaspedal voll durchtrat, doch es bestand kein Zweifel, daß er die Tote gesehen hatte. Die Wagentür zog Leyden wie in Trance zu. Das klappende Geräusch hörte er nur als zerhacktes Pochen. Dann umgab ihn Finsternis. Finsternis und Angst. Und das Röhren des Motors - wie von einer entfesselten Bestie.

Mack Leyden hatte entsetzliche Angst. Sie hatten ihn gesehen. Sie würden ihn identifizieren können. Obwohl sie momentan betrunken waren. Die Polizei würde ihn finden, würde ihm Fragen stellen… Fragen, Fragen, Fragen… Warum haben Sie die Leiche in ihren Wagen geladen? Warum haben Sie uns nicht sofort benachrichtigt? Warum sind sie geflohen?

Sie würden seine gesamte Existenz zerstören. Alles, wofür er jahrelang geschuftet hatte.

Seine Firma… Ein Betrieb, der sich in den nächsten fünf Jahren zu einem Multi-Millionen-Unternehmen auswachsen würde. Leyden-Parfüm. Jetzt schon ein Begriff. Er konnte es sich nicht leisten, daß sich in den wunderbaren Hauch, in den exotischen Duft, der seine Marke umgab, ein Modergeruch… ein Leichengeruch mischte.

»Du brauchst es nicht so weit kommen zu lassen«, wisperte da eine eisige Grabesstimme vom Rücksitz her…

***

Er verriß das Lenkrad. Der schwere Rolls geriet ins Schleudern, radierte gefährlich nahe an den knorrigen Allee-Bäumen vorbei - Schatten, die ihm hönisch zuzuwinken schienen… Leyden zweifelte an seinem Verstand. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne. Er hörte Stimmen, wo es keine Stimmen geben konnte!

»Ich höre dich nicht«, keuchte er. »Ich höre dich nicht, und ich sehe dich nicht. Ich drehe mich nicht um. Ich weiß, daß du nicht reden kannst. Nicht mehr. Du bist tot. Du liegst tot und starr und nur noch ein wenig warm auf dem Rücksitz meines Wagens…«

Und während diese seltsam entrückt klingenden Worte über seine pergamenttrockenen Lippen sprudelten, fing er den Wagen ab, bremste. Irgendwann stand der Rolls. Der Motor lief rund. Leyden glaubte, die Sekunden verticken zu hören. Rechts waren farbige Lichter zu sehen. Dort war die Neon-Fassade des Ku. Dort waren Menschen. Lachen. Musik. Laute Discomusik, die die Stille und das Grauen dieser Nacht milderten. Er gab wieder Gas.

»Du hörst mich, Mack Leyden«, flüsterte die grauenhafte Mädchenstimme, und jedes einzelne Wort war eindringlich betont. »Du hörst mich sehr gut. Und du wirst jetzt deinen Rolls-Royce wenden und zurückfahren. Du wirst…« Ein hämisches Kichern brandete auf.

»Was… Was werde ich tun?« schnappte Leyden - und begriff, daß er sich ihr ausgeliefert hatte. Daß er ihr verraten hatte, daß er sie doch hörte. Daß er sie verdammt gut hörte.

»Ich werde es dir rechtzeitig sagen.«

Ein seltsamer Druck füllte seinen Schädel aus, preßte sich gegen das knöcherne Verlies seines Verstandes. Er gab Gas. Er wendete. Er wollte es nicht, aber er tat es. Irgendwie kam ihm in den Sinn, daß er schon die ganze Zeit über Dinge tat, die er so niemals getan hätte.

Er fuhr zurück. Wieviel Zeit mochte vergangen sein seit seiner Flucht? Sekunden. Nur ein paar Sekunden. Aber ihm kamen sie wie Ewigkeiten vor.

Er fuhr schneller. Er schaltete das Fernlicht ein, weil er ahnte, daß sie das so gewollt hätte.

Er hörte das Kichern hinter sich. Und Kälte. Kälte, die von ihr ausstrahlte, obwohl ihre Leiche vorhin noch warm gewesen war. Obwohl das Blut in ihren Adern noch nicht gefroren war.

Aber sie war tot. Er wußte, daß sie tot war. Er hatte keinen Herz-, keinen Pulsschlag mehr feststellen können. Sie war tot. Wenn er sich jetzt umdrehen würde, dann würde sie schlaff und blutend auf dem Rücksitz hinter ihm liegen. Und ihre Augen würden ihn anstarren. Unter halb geöffneten Lidern hervor.

Sein Atem kam laut und gepreßt. Sein Herz hämmerte. Riesige Trommelstäbe schienen auf ein Porzellangehäuse einzuschlagen. Immer wieder. Immer schneller. Der Motor heulte. Ein Heulen, das seine Höllenfahrt begleitete.

Mack Leyden hielt das Lenkrad mit verkrampften Händen.

»Du wirst mir dankbar sein. Irgendwann. Ich helfe dir. Du wirst das begreifen«, flüsterte die Leiche vom Rücksitz her. »Das löst eine Menge deiner Probleme. Keine Zeugen - keine Gefahr für deine Existenz…«

Dann ging alles furchtbar schnell.

Direkt vor ihm tauchten zwei Schatten aus der Schwärze der Nacht.

Der Mann. Das halbnackte Mädchen. Benommen. Kein Schmetterling mehr - nur noch eine blinde Motte im grellen Licht. Hochgerissene Arme. Hände, deren Finger sich spreizten. Münder, die zu formlosen Schlünden aufklafften. Schreie, die blutrot durch die Finsternis zitterten.

Dann der Schlag. Der Mann warf sich schützend vor das Mädchen. Sinnlos. Sinnlos. Mack Leyden schluchzte. Ich will das nicht… Der Gedanke zerfaserte. Noch ein Schlag. Der Rolls rumpelte über weiche Hindernisse. Leyden riß das Lenkrad herum - ein roter Jaguar tauchte plötzlich aus dem Dunkel. Und daneben ein Mercedes. Und noch ein Mercedes. Der Parkplatz war nicht leer gewesen. Leyden zog den Atem ein. Kälte stach in seine Lungen. Metall schrammte und kreischte und quietschte protestierend über Metall, Splitter wirbelten davon, Stoßstangen wurden abgerissen… Dann war der Rolls durch. Ein behäbiges Monstrum, das sich nicht so leicht aus der Bahn werfen ließ. Leyden zog den Wagen herum. Büsche wurden vom Fernlicht übergossen, sekundenlang aus der Dunkelheit gerissen und wieder in Schwärze getaucht. Der Rolls war wieder auf Kurs. Die Allee entlang. Hinaus, auf die Straße, die nach San Miguel hinunterführte. Hinaus aus der Stadt. Weg von den hübschen, weißen Häusern, die tagsüber unter der heiß strahlenden Sonne glühten… Weg vom Trubel der Discos und der Schönen der Nacht… Weg… weg… weg…

Er bog ab, ohne zu blinken. Die Nachtschwärmer, die er vorhin gesehen hatte, waren im Ku verschwunden. Die Musik wehte hinter Leyden her, kroch als schleimiger Wurm in seine Ohren.

Die Straße Ibiza - San Antonio… Lichterketten… Leben… Linker Hand glitzerte das Meer, eine weite, endlose schillernde Fläche. Der Vollmond stand hoch darüber. Leyden sah ihn nur aus den Augenwinkeln heraus.

Die Straße schlängelte sich in weiten Serpentinen dahin. In der Feme war eine Ansammlung weißer Willen zu erkennen, ein Yachthafen, der sich ins Meer hinaus erstreckte. Irgendwo dort draußen, 55 Seemeilen entfernt, lag Barcelona.

Ein rascher Blick in den Rückspiegel. Er wurde nicht verfolgt. Der Rolls fraß die Meilen. Alles war gut.

Dann ergänzte er: Alles war gut, wenn er jetzt noch die Tote loswurde.

Die lebende Tote.

Er sah die Bewegung im Rückspiegel. Sie richtete sich auf. Dunkel gähnten ihre Augen. Dunkel auch die beiden Einschußlöcher in ihrer Stirn, über der Nasenwurzel. Haare und Gesicht waren vom Blut verklebt. Ein schrecklicher Anblick.

Mack Leyden begriff, daß beileibe nicht alles gut war.

»Was… willst du von mir?« hauchte er. In seiner Kehle steckte ein Kloß, der seine Stimme rissig machte.

»Ich will gar nichts von dir«, erwiderte die Leiche. »Du bist es, der etwas von mir will.«

»Aber…«

»Ich habe dir den Weg gezeigt, die Zeugen loszuwerden. Ich nehme an, du willst auch weiterhin auf meine Hilfe zurückgreifen…«

»Aber diese Zeugen… Sie haben nur das Blut auf dem Boden gesehen. Meine Flucht. Und du… du bist nicht tot…«

»Dafür jetzt aber sie.«

»Warum?«

»Du sollst auf meine Hilfe angewiesen sein.«

»Das ist verrückt!« Seine Stimme klang schrill. »Das… das ergibt doch keinen Sinn.« Er räusperte sich. »Du hättest mich auch anders kriegen können.«

»Das stimmt«, gab sie mit einem unfreundlichen Lachen zurück. »Aber es hat meinem Herrn gefallen, auf diese Art und Weise deine Bekanntschaft zu machen. Sozusagen, um eure künftige Partnerschaft gleich definitiv abzustecken. Er ist der Meister. Du bist der Diener.«

»Dein Herr?« echote Leyden tonlos. »Von was für einer Partnerschaft redest du? Wer bist du?« Und gleich darauf biß er sich auf die Lippen und konkretisierte: »Was bist du?«

»Ich bin eine Untote. Eine treue Dienerin meines Herrn. Ich hatte den Auftrag, den Kontakt herzustellen. Das ist geschehen.«

»Und wie soll es weitergehen?«

»Für dich geht es nur weiter, wenn du die richtige Entscheidung triffst.« Ihre Stimme schien noch einige Grade kälter zu werden, ein gemein herausgestoßenes Zischen, wie von einer Schlange.

Leyden versuchte nicht, die Situation, in der er sich befand, verstandesgemäßig zu erfassen. Er hätte keinen Erfolg damit gehabt. Er mußte einfach nur akzeptieren. Akzeptieren, daß diese Leiche lebte - ein schauderliches, grausiges Leben… Akzeptieren, daß er zum Mörder geworden war - wegen ihr. Wegen einer Toten, die nicht tot war. Wegen seiner kreatürlichen Angst vor dem Ende seiner Karriere.

Er hatte zwei Menschen überfahren. Gnadenlos. Eiskalt.

Er war ein Killer. Und jetzt verhandelte er mit einer Leiche über seine Zukunft. Das war… Wahnsinn. Mein Gott! dachte er und zuckte zusammen, als er hinter sich das schmerzerfüllte Fauchen hörte.

»Denk nicht an IHN. Nie wieder. Sonst…« Sie brach ab. Ihre Stimme war ein böses Zischeln und Fauchen. Ihre dunklen, toten Augen starrten ihn im Rückspiegel an. Ihr fürchterlicher, halb lebloser, halb spöttischer Blick brannte sich in ihn hinein, zerfraß seine Seele.

»Welche Entscheidung?« fragte er endlich. Er riß sich von ihrem Blick los. Konzentrierte sich wieder auf die Straße, zog den Wagen in eine Kurve. Die Reifen sangen auf dem trockenen Asphalt. Vom Meer her wogten Nebelschwaden. Die Straße kam ihm nicht mehr bekannt vor.

»Wenn du hier und jetzt freiwillig erklärst, auf ewig mit meinem Meister Zusammenarbeiten zu wollen, so wird er dich vor der Strafe der Sterblichen bewahren. Er wird dich in sein Gefolge aufnehmen, wird dich zu einem wichtigen Mann machen, zu einem einflußreichen und vermögenden Mann… Er wird deinen beschädigten Wagen verschwinden lassen und an seiner Stelle einen identischen neuen besorgen. Er wird dich überreich belohnen dafür, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.«

Er spürte ein Grauen in sich, das ihn auffraß. Langsam, aber unaufhaltsam. Von innen her. Er lächelte verzerrt.

»Und die andere Möglichkeit?« fragte er spröde und krampfte die Finger härter ums Lenkrad.

»Du sagst nein. Du fährst weiter. Mit mir in deinem schönen teueren Wagen. Mit einer Leiche, die dir überallhin folgen wird. Überallhin. Bis man dich mit mir findet.« Ein Kichern folgte diesen leise gesprochenen Worten. »Ich werde dir nichts tun, keine Angst. Ich beherrsche mich - beherrsche mich, obwohl ich mich gern an deinem warmen, durchbluteten Körper wärmen würde… Mein Blut kühlt ab. Kühlt so schnell ab… Aber ich werde dir nichts tun. Ich werde nur bei dir bleiben. Bis dich die Polizei verhaftet hat. Alles spricht gegen dich. Und vergiß nicht: du hast zwei Menschen ermordet. Du bist schuldig geworden.«

»Und da redest du von einer freiwilligen Entscheidung«, versetzte er spöttisch.

Und war verwundert über sich selbst. Komisch, wie leicht es war, nachdem man diese verrückte Situation einfach als real akzeptiert hatte. Wie einfach es war, mit einer Leiche zu sprechen, die noch lebte.

Er lachte, und seine Stimme klang seltsam verzerrt - der Wahnsinn war bereits darin eingewoben.

Sie erwiderte sein Lachen. »Mein Meister macht keine halben Sachen. Und er liebt es, zudem seinen Spaß zu haben.«

Mack Leyden nickte, als könne er auch das voll verstehen. Er verstand alles - ohne nachzudenken.

»Also gut. Ich nehme dein Angebot an.«

»Das ist klug von dir.«

»Was passiert jetzt?« Er fragte es ohne innere Anteilnahme. Er mußte nur akzeptieren, akzeptieren… Mehr wurde gar nicht von ihm verlangt. Doch, noch etwas: gehorchen. Er mußte akzeptieren und dienen.

»Deine Spuren werden getilgt«, entgegnete die Leiche.

Leyden starrte auf die Straße hinaus. Ein schwarzes Band, das sich scheinbar in die schwarze Unendlichkeit davonschlängelte. Er fuhr durch nebliges Nichts. Der Asphalt war nicht mehr zu sehen. Der Doppellichtstrahl des Fernlichts erlosch schlagartig. Draußen erhob sich ein Wind, der nicht von dieser Welt war, Leyden wußte das instinktiv.

Mack Leyden war ganz ruhig. Sein Herzschlag hatte sich normalisiert. Seine Hände zitterten nicht mehr.

»Zu was braucht ihr mich?« fragte er.

»Du hast eine Parfümerie-Fabrik, nicht wahr?« beantwortete sie seine Frage mit einer Gegenfrage. Er starrte wieder in den Rückspiegel und wußte, daß er ihre toten Augen, ihr verwüstetes und doch noch immer so grauenhaft jugendlich-schönes Gesicht nie mehr in seinem Leben vergessen würde.

»Ja.« Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Ja, ich habe eine Parfümerie-Fabrik.«

»Wir brauchen sie. Sie und dich.«

»Wozu?«

»Das wird dir mein Meister sagen.«

Er atmete tief durch. »Sagst du mir seinen Namen? Oder ist der geheim?«

Sie lächelte. »Er ist der Teufel.«

***

Nachdem sie ihm das gesagt hatte, die ganze schreckliche Wahrheit gesagt hatte, verwandelte sich ihr Lächeln in ein geiferndes, reißendes Lachen. In ein schrilles Heulen und Kreischen und Jaulen, das ihm die Trommelfelle zu zerfetzen drohte.

»Nein!« keuchte er. »Nein, nein!« Aber es war die Wahrheit, sie hatte keinen Grund zu lügen. Er hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Er war verloren. So oder so. In einem Aufblitzen eines letzten Restes von Anstand und Selbstwertgefühl riß er das Lenkrad herum. Die Klippen. Das Meer. Er wollte sterben. Er hatte das Recht verwirkt, am Leben zu sein. Er hatte getötet. Und sich nicht einmal Gedanken darum gemacht.

Vielleicht war sieirgendwie daran Schuld gewesen. Der Druck in seinem Schädel… Vielleicht hatte sie ihn sogar gelenkt, geführt wie eine Marionette. Er wußte es nicht. Es war egal. Der Wagen durchbrach die Leitplanken und raste wie ein bizarres Höllengeschoß in den Luftraum über den schäumenden Brandungswellen hinaus…

Aber er stürzte nicht in die Tiefe. Es gab plötzlich keine Uferstraße mehr, keine Klippen, kein Meer, kein Ibiza. Da waren nur noch Nacht und Nebel und Unendlichkeit. Der Wagen raste in die Finsternis davon. Spurlos verschwand er von der Baleareninsel Ibiza. Der Mord an den beiden Deutschen Kurt »Tim« Lenders und Marina Rösch, die auf dem Parkplatz der Nobel-Disco Ku von einem Rolls-Royce überfahren worden waren, wurde nie aufgeklärt. Ebenfalls ungeklärt blieb, wo das Fahrzeug abgeblieben war, das auf der Inselstraße H 38 Ibiza - San Antonio die Leitplanken durchbrochen hatte…

Für Mark Leyden wurde die Fahrt durch das Nichts zu einer Fahrt in den Wahnsinn. Erst viel, viel später, als er wieder aus seiner geistigen Umnachtung aufwachte, begriff er, daß er sich nicht hatte umbringen können. Der Pakt war angenommen worden. Der Teufel hatte grinsend eingeschlagen. Jetzt ließ er sein Opfer - oder seinen Diener, ganz, wie man wollte - nicht mehr aus seinen Klauen.

Nicht, solange er ihn noch brauchte.

Und das Satansspiel hatte gerade erst angefangen…

***

Damona King begann zu frieren. Ein eisiger Hauch fuhr über ihr Gesicht und ihren Nacken. Es war, als hätte irgendwo ein Unsichtbarer verstohlen eine Tür in dem alten, verrotteten Haus geöffnet… eine Tür, durch die jetzt der Tod eintrat, von einem frostigen Windhauch aus dem Jenseits begleitet.

Sie blieb stehen. Das kalte Metall der Magnum, die sie entsichert in der Rechten hielt, schien mit ihrer Haut zu verschmelzen. Kein Geräusch war zu hören. Dafür konnte Damona King umso mehr riechen. Tausend widerwärtige Gerüche. Es stank nach Benzin, nach Schmierölen, nach gekochtem Kohlgemüse, verschüttetem Bier, Urin, Ratten… Die ganze, Palette hatte sich zu einer entsetzlichen Aura vermischt, die ihr aus jedem Winkel des Hauses entgegenschlug.

Damona rümpfte die Nase, wischte sich mit der freien Linken kurz übers Gesicht, kniff die Augen zusammen, um in der Düsternis vielleicht doch ein wenig besser sehen zu können und stieg die schmale Treppe höher. Eine Stufe knarrte - nur kurz. Damona huschte vier, fünf Stiegen weiter, verharrte abermals kurz. War das Geräusch, das sie verursacht hatte, gehört worden? Hatte es denjenigen gewarnt, hinter dem sie her war? War aus der Jägerin das Wild geworden?

Sekunden vertickten. Schweißtropfen perlten über Damonas Nacken und in den Kragen des schwarzen T-Shirts, das sie zu einer hautengen schwarzen, ledernen Hose und ebenfalls schwarzen Turnschuhen trug. Nichts geschah. Damona atmete mit offenem Mund. Je angespannter sie in das Dunkel vor und über sich starrte, desto mehr hatte sie den Eindruck, die Schwärze würde langsam kreisen - ein furchtbarer Mahlstrom, der sie in sich hineinsaugen wollte. Wenn sie nur noch einen Schritt nach vom machte, dann -dann würde sie in seinen Einflußbereich geraten, dann würde sie davonwirbeln wie ein welkes Blatt im Herbststurm…

Damona hörte nicht auf diese Einflüsterungen ihrer überreizten Phantasie. Lautlos huschte sie weiter. Der nächste Treppenabsatz. Der Gestank wurde schlimmer, je höher sie kam. Gerümpel lag auf dem Boden. In der Schwärze konnte sie nur formlose Umrisse erkennen, keine Einzelheiten. Doch - das lange, bizarr verdrehte Etwas da vor ihr, das war eine Eisenstange, verrostet, feucht, weil es irgendwo weit oben durch Dach hereinregnen konnte. Behutsam schlängelte sie sich daran vorbei.

Stille. Nein, irgendwo in den Tiefen des alten Hauses war jetzt ein paarmal ein Tropfen zu hören. Ein Knistern. Ein Stöhnen und Raunen… Der Wind orgelte durch Risse im Mauerwerk, durch eingeworfene Fensterscheiben und durch Luken im Gebälk und in den Dachplatten.

Damona erreichte das vierte Stockwerk.

Da!

War da nicht ein leises Wimmern zu hören gewesen? Geisterhaft leise nur, fast, als würde es von einer brutalen Hand unterdrückt… Das Wimmern eines Kindes!

Damona hatte bisher wie unter Strom gestanden. Aber jetzt war ihr, als würde zusätzlich ein Blitz in sie einschlagen. Sie wußte, sie hatte sich nicht getäuscht… Geschmeidig preßte sie sich gegen die Wand. Links von ihr klaffte ein Loch in der Mauer. Dahinter erstreckte sich ein langer Korridor, von dem wiederum mehrere Türen abzweigten.

Irgendwo hier oben sollte sich der Dämon mit seinem Opfer versteckt haben.

Mit einem Opfer, das noch ein Kind war! Ein höchstens zehn Jahre altes Mädchen!

Diese Information hatte sie von Ben Murray höchstpersönlich, und ihm konnte sie bedenkenlos glauben. Ben war ihr und Mike Hunters Freund und Kampfgefährte gegen die Dämonenbrut und ihre menschlichen Handlanger - und er saß an einer Stelle, wo man diesbezügliche Informationen buchstäblich aus allererster Quelle bekam. Er war Inspektor bei Scotland Yard.

Wie er an diese Information gekommen war, hatte er nicht lange erklärt. Er hatte sie nur gebeten, sich darum zu kümmern, weil er zu lange unterwegs sein würde vom New Scotland Yard Building in die Scanders Road in der Nähe des Kensington Palace. Er wollte so schnell wie möglich nachkommen.

Darauf wollte Damona King jetzt aber nicht bauen. Sie war entschlossen, nichts anbrennen zu lassen. Wenn sie nur daran dachte, was das kleine Mädchen in der Gewalt des Unheimlichen alles auszustehen hatte, brach ihr schon der kalte Schweiß aus.

Sie glitt in den düsteren Gang hinein. Fester packte sie die Magnum. Die schwere, klobige Waffe war mit geweihten Silberkugeln geladen. Großkalibrige Dinger, mit denen man sogar eine dünnere Wand zu Klump schießen konnte. Damona King hatte schon lange entsprechend umgedacht: Gegen die Dämonenbrut fuhr sie gleich die größten Geschütze auf. Falsches Mitleid kostete fast immer unschuldige Menschenleben.

Das Walkie-talkie an ihrem Gürtel ließ einen kaum vernehmlichen Piepston hören. Damona hob das winzige Sprechfunkgerät an den Mund. »Mike?« wisperte sie.

»Ja. Ich bin auf Posten. Hab’ ein hübsches Plätzchen auf dem Dach der Parfümerie-Fabrik gegenüber ergattert.. Von hier aus kann ich die ganze Front der Bruchbude überblicken. Im vierten Stock hat sich gerade was gerührt…«

»Was? Und wo genau?«

Mike Hunter schien kurz zu zögern. »Ein Aufleuchten… wie von einem Irrlich… Als würde da jemand mit einer Kerze herumwandern. Dazu etwas Nebelhaftes, Großes… Elin Schatten, der über die Wände geistert…«

»Wo, Mike?«

»Ganz am linken Ende des Hauses…«

Damona war bereits wieder unterwegs. »Das Kind. Hast du das Kind gesehen, von dem Ben gesprochen hat?«

»Nein… Warte! Da passiert was!« Höchstes Grauen schwang in Mike Hunters Stimme; nicht einmal das metallische Knacken und Prasseln des Walkietalkies konnte es herausfiltem. »Damona…« Mikes Schrei zerfaserte, wurde überlagert von einem unheimlichen Brausen.

Damona ließ die Hand mit dem Sprechfunkgerät sinken - da geschah es!

Das Walkie-talkie verwandelte sich in ein glühendes Etwas! Grelle, rote Lichtstrahlen brachen ins Freie; eine Höllenglut verwandelte das Gerät in einen verformten, schwarzen Klumpen…

Damona ließ es fallen - aber nicht schnell genug. Die Flammen hatten sich durch ihre Haut gefressen. Ihre Linke schien in flüssige Lava getaucht worden zu sein. Sie unterdrückte den Schrei, riß sich zusammen, biß die Zähne knirschend aufeinander, preßte dabei die verbrannte Hand gegen die Brust und spürte die tobenden Schmerzen, die davon ausstrahlten, die ihren ganzen Körper durchrasten Sie krümmte sich zusammen. Aus ihrem lautlosen Vorstoß in die Finsternis des Korridors wurde ein Wanken, ein holfloses Taumeln…

Eine schwarzmagische Falle! Eine Schutzvorrichtung! gellte es in ihr. Aber sie war durch. Obwohl sie im ersten Anlauf fast schon schachmatt gesetzt worden wäre.

Sie fing sich wieder, stützte sich mit der Rechten, mit der sie noch immer die Magnum umklammert hielt, an der Wand ab, ging weiter.

Auf das Ende des Korridors zu. Dort war eine Tür. Über der Schwelle war ein heller Lichtstreifen zu erkennen.

Tränen standen in Damonas Augen, liefen auch über ihre Wangen und verschleierten ihre Sicht. Die Schmerzen waren zu schlimm. Die Magnum, halt die Magnum fest, hämmerte sie sich ein. Sie konnte nicht mehr weiterdenken. Sie wollte nur diese Schmerzen loswerden. Sie wagte nicht, auf ihre Hand hinunterzusehen.

Das Glühen und Toben in ihrer Hand wurde immer schlimmer. Sie taumelte weiter. Auf die Tür zu. Die letzte Tür.

Die Tür, die plötzlich nach außen platzte, von einer Lichtflut davongeschleudert… und aufgelöst wurde. Detonationsdonner grollte und rumpelte. Das Gebäude zitterte in den Grundfesten. Eine Ladung Dynamit, in unmittelbarer Nähe hochgejagt, konnte keine verheerendere Wirkung zeigen. Damona Kind lag auf dem Boden, noch bevor sie richtig begriff, was passierte. Sie hatte instinktiv beide Arme vor das Gesicht gerissen. Das Wüten des Infernos war noch nicht verklungen. Dicke, zähflüssige Nebelschwaden krochen aus dem in flackerndes Licht getauchten Raum, es stank nach Schwefel und verbranntem Fleisch. Damona kroch weiter. Neben der Tür hielt sie an, sog Luft in ihre Lungen. Schreien erfüllte den Raum.

Das Kind!

Guter Gott, das Kind war es, das da schrie.

Damona ignorierte die Schmerzen in ihrer Hand. Sie konnte sie nicht einmal mehr bewegen, diese Hand. Bis zum Ellenbogen schien sie nur mehr totes Gewebe zu sein. Das Grauen, das mit dieser Feststellung ihr Bewußtsein förmlich überschwemmte, ließ sie keuchen. Aber sie kroch weiter, richtete sich dann an der Wand auf. Und sie hielt die Magnum noch immer. Sie würde das Kind nicht im Stich lassen.

Damona sah alles verzerrt. Die Perspektiven mischten sich. Licht flutete durch das Explosionsloch und riß den Dreck, die verbeulten Konservendosen, die zerborstene Schnapsflasche, die Metallstreben, die überall herumlagen wie die Gerippe bizarrer Monster, aus der Dunkelheit. Durch die zerrissene Wand hinter ihr wehte der ekelerregende Geruch von Moder und Verfall.

Damona wußte, daß sie es war, die schwankte, nicht der Raum, nicht das Haus. Sie hörte das Kind noch immer schreien. Lauter jetzt. Der Nebel wallte und wogte. Damonas Augen tränten. Sie wischte sich darüber.

Den linken Arm streckte sie von ihrem Körper weg. Wenn sie die Hand nur berührte oder irgendwo anstieß, dann durchfuhr ein greller Schmerz ihr Bewußtsein und schaltete ihr Denken für Sekunden aus. Das durfte nicht sein. Nicht jetzt.

Wie abgeschnitten verstummte das Schreien des Kindes.

Der letzte Laut war von rechts gekommen. Wie groß war der Raum, in den sie jetzt hineintappte? Wann würde sich der Nebel lichten? Was war das für ein Nebel? War es überhaupt Nebel - oder Rauch…

oder, was wahrscheinlicher schien, eine Schwarzblütler-Tarnung…?

Sie ging weiter.

Da erklang die Männerstimme. Wütend, grollend, voller Unmut. Unbeherrscht ausgestoßen.

»Du verdammte kleine Schlampe! Was hast du getan? Die ganze Ladung hochgejagt? Ich werde dich lehren, so etwas nie, nie wieder zu tun!«

Und Damona hörte Schläge. Ein hartes Klatschen, neue Schreie. Das Kind wimmerte schließlich nur noch.

Sie schluckte. Sie war nicht schnell genug. Wußte, daß sie sich beeilen mußte. Nicht mehr lange, dann würde sie einfach umkippen und die Besinnung verlieren. Die Schmerzen waren zu stark. Sie krochen durch ihren Arm, über ihre Schultern, den Hals hinauf, langsam, lähmend, eiskalt…

Der Nebel lichtete sich. Große Schwaden zerfetzten und trieben zur Seite. Damona erfaßte die Situation… Viel zu langsam allerdings. Nicht mit der gewohnten Schnelligkeit…

Der Mann stand drei Yards von einem blonden Mädchen entfernt. Das Mädchen schrie, zuckte mit dem Kopf hin und her, als würden unsichtbare Schläge auf sie einprasseln. Der Mann selbst schlug nicht zu. Er stand wie erstarrt… Nein, er schwankte wie ein Schilfrohr im leichten Wind. Langsam, monoton. Grauenhaft monoton.

Damona krächzte: »Hör auf. Laß es sein…«

Der Mann schwankte weiter. Er mußte der Dämon sein, der das kleine Mädchen mit telekinetischen Hieben traktierte. Mit geistigen Schlägen.

Er zeigte keine Reaktion, wandte Damona den Rücken zu, schwankte, und die Schläge prasselten weiter auf das Kind ein…

Dann sah Damona das dünne Seil, das irgendwo oben an der Decke befestigt war. Das untere Ende hing nicht einfach schlaff herunter, sondern lag um den Hals des Mannes und schnitt tief in die welke Haut ein. Der Körper des Mannes pendelte hin und her, wie von Geisterfingem bewegt. Seine Fußspitzen berührten den Boden nicht. Sie waren eine Handbreit davon entfernt.

Damona begriff erst, als sich das Schreien und herzzerreißende Schluchzen des blonden Mädchens in ein geiferndes Höllengelächter verwandelte…

Da erst wußte sie, daß nicht der Mann der Dämon war. Der Mann war tot. Das hier war eine Falle. Der Tote hatte sie nur ablenken sollen. Das kleine Mädchen war die Bestie…

***

Das kleine Engelsgesicht verschwand wie weggewischt… es war nichts als eine verteufelt echt aussehende Maske gewesen. Zum Vorschein kam das wahre Gesicht des Dämons. Eine abstoßende Fratze mit geschuppter Haut, drei leuchtend roten Monster-Augen und einer flachgedrückten Dobermann schnauze. Die vorhin noch blonden Haare entpuppten sich jetzt als drahtähnliches Gestrüpp, das den widerlichen, ekelerregenden Schädel buchstäblich schützte wie ein Drahtverhau.

Die Schnauze klaffte auf. Scharfe, sichelartig gebogen Reißzähne kamen zum Vorschein. Das gnomenhafte Monstrum ließ ein zischelndes Fauchen hören.

»Komm doch, fang mich, Damona King!« hechelte es, wobei es mit seinen kleinen, immer noch menschlichen Händen winkende Bewegungen machte.

Die kleine Bestie verschwamm vor Damonas Augen. Sie versuchte sich zusammenzureißen, den Kraftstrom anzuzapfen, der aus dem Hexenherz sickerte, das sie um den Hals trug -aber sie war zu schwach.

»Komm doch. Oder hast du etwa Angst?« Der Dämon kicherte. Wandte sich dem Toten zu, der noch immer träge hin und her pendelte. Er stieß den Körper an.

»Ich habe ihn getötet. Ich ganz allein. Ich bin Bozaar. Ich bin gefährlich. Du weißt das, nicht wahr? Du mußt mich bestrafen. Weil ich einen Menschen getötet habe. Aus Spaß. Einfach so. Du bist doch die berühmte Dämonenjägerin. Also -bestrafe mich!«

Wieder versetzte er dem Leichnam einen Stoß. Der Tote pendelte herum. Zum ersten Mal sah Damona jetzt das bärtige Gesicht und die schrecklich zugerichtete Kehle des Dämonenopfers.

Das gab den Ausschlag.

Sie überwand die bleierne Erschöpfung, die Schwäche, die sie träge und langsam machte, riß die Magnum hoch und drückte ab. Donnernd entlud sich die Waffe. Der Dämon flirrte beiseite.

Plötzlich war Damona Kings Kraft wieder da. Die Schmerzen waren wie ausgelöscht, begraben unter dem eisernen Willen, dieser widerwärtigen kleinen Bestie den Garaus zu machen.

Damona schnellte nach vom, feuerte wieder. Die Kugel verfehlte ihr Ziel abermals. Verputz sprühte von der Wand. Der Dämon war irritiert. Damona kam bis auf einen halben Yard an ihn heran. Erst dann wieselte er herum und verschwand im Wallen des Nebels. Die Schwaden verschluckten ihn. Das grelle Leuchten, das den verrotteten, kahlen Raum ausfüllte, glühte heller auf -ein weiterer Beweis dafür, daß es sich um eine magische Helligkeit handelte. Alles war sorgfältig geplant gewesen. Ein genau einstudiertes Possenspiel, bei dem Damona die Dumme sein sollte.

In die Falle war sie getappt, die Dumme allerdings gab sie bisher noch nicht ab.

Sie lief ins Leere. Feuerte hinter dem kleinen, bizarren Schatten her. Ein Schrei mischte sich in das Dröhnen des Schusses. Das spornte Damona zusätzlich an. Sie hetzte hinter dem Kleinen her. Wenn der Raum keinen zweiten Ausgang hatte, konnte er nicht entkommen. Vielleicht war er sogar verletzt.

Da!

Schattenhafte Bewegungen!

Damona spannte ihre Muskeln an, fuhr mit der Waffenhand herum und wollte abdrücken… Diesmal schaffte sie es nicht. Der kleine Dämon prallte mit voller Wucht gegen sie, rammte ihr die Fäuste in den Bauch und plazierte einen weiteren Schlag erbarmungslos auf ihrer linken Hand. Damona hörte ein schrilles Kreischen und begriff erst später, daß sie diesen unmenschlichen Laut ausgestoßen hatte.

Der Dämon war im nächsten Augenblick schon wieder verschwunden. Dichter wogten die Nebel, und die kalten Ausläufer waren wie Tentakel, die sich um ihre Füße schlangen und sich zusammenzogen.

Damona taumelte gegen den Leichnam, der an dem dünnen Seil von der unsichtbaren, hinter Nebeln verborgenen Decke baumelte.

Irgendwann würde auch sie vielleicht so enden. Irgendwann war sie nicht mehr gut genug für dieses Höllen-Geschäft, nicht mehr schnell genug…

Fort mit diesen Gedanken! Hinter dem Kleinen her! Diesem Teufel namens Bozaar.

Aber sie kam nicht mehr dazu, den Plan auszuführen. Der Erhängte streckte plötzlich beide Hände aus, klammerte sie um Damonas Hals und drückte mit jäher Wucht zu…

***

Plötzlich, übergangslos, brach der Funkkontakt mit Damona King ab!

Mike Hunter kniff die Augen zusammen und spähte zu dem Abbruchhaus hinüber. Hinter den Fensteröffnungen, in denen er vorhin den geisterhaften Schein gesehen hatte, tat sich vorerst nichts. Dann leuchtete es grell auf. Nebel schien in dem Raum aufzuwirbeln, und mit dem Nebel kam das wütende Donnern einer gewaltigen Explosion…

Mike Hunter war wie elektrisiert. Schatten huschten durch den Raum. Ein Mann. Ein Kind. Mehr sah Mike nicht, denn die Gestalten verschwanden aus seinem Sichtbereich.

Er versuchte noch einmal, den Kontakt zu Damona wieder herzustellen, wollte ihr sagen, was er gesehen hatte… Daß das Kind beileibe nicht den Eindruck machte, als sei es in der Gewalt des Mannes. Da stimmte etwas nicht. Die ganze Angelegenheit stank gewaltig zum Himmel, und wenn nicht ausgerechnet Ben Murray den Tip gegeben hätte, so hätte Mike sein letztes Hemd darauf verwettet, daß dort drüben ein abgekartetes Spiel seinen Lauf nahm.

Vorsichtshalber lud er die Winchester durch. Ein hartes metallisches Schnappen zeigte an, daß die geweihte Silberkugel im Lauf war. Über das Zielfernrohr spähte er durch die Fenster mit den eingeworfenen Scheiben. Tatsächlich Nebel, durchfuhr es ihn. Das böse Gefühl in seinem Magen verdichtete sich. Er nahm das Walkie-talkie noch einmal auf und versuchte wieder, zu Damona durchzukommen. Sinnlos. Entweder hatte jemand einen Störsender aktiviert, oder es waren dämonische Einflüsse im Spiel.

Einen Sekundenbruchteil später überschlugen sich in dem alten Bau die Geschehenisse!

Das grelle Licht schien nun intensiver, der Nebel schlängelte sich durch die großen Fensterhöhlungen ins Freie… Gleichzeitig sah Mike Hunter wieder huschende Schatten -fieberhafte Aktivitäten.

Er fluchte, stand auf und lief auf dem Flachdach entlang, bis er einen Standort ausgemacht hatte, von dem aus er einen besseren Einblick in den Raum dort drüben hatte.

Ein Mann hing an einem Seil von der Decke. Ein grauenhafter Anblick! Aufgehängt hatte den Mann offenbar das kleine blondhaarige Mädchen, das jetzt von einem niederen Hocker sprang…

Keinen Moment zu früh, denn da wankte Damona in den Raum, die Magnum in der Hand - trotzdem ungewohnt behäbig, langsam…

VIEL ZU LANGSAM! dröhnte es dumpf in Mikes Schädel. Er sah Damonas blutbesudelte linke Hand und wußte Bescheid.

Das Kind schrie ihr etwas zu. Veränderte seinen Standort. Mike legte die Winchester an. Verdammt, was ging da drüben vor? Der Tote schaukelte an seinem Strick hin und her.

Der Tote?

Vorhin war der Mann noch sehr lebendig gewesen…

War er jetzt wirklich tot?

Das Kind tauchte wieder auf, und…

»Weiter braucht dich das Ganze nicht mehr zu interessieren, Freundchen!« erklang da hinter Mike eine unnatürlich beherrscht klingende Stimme.

Mike spannte die Muskeln. Seine Mundhöhle trocknete aus, seine Handflächen wurden im gleichen Moment feucht.

»Weg mit der Knarre. Steh auf. Und dreh dich um. Langsam.«

Mike gehorchte. Zumindest im ersten Punkt. Er schob die Winchester weg und hob den Kopf. Zwei Männer. Schlank. Breitschultrig. Mit Firmen-Uniformen ausgestattet, die anzeigten, daß sie der Werkschutz-Truppe der Parfümerie-Fabrik Leyden angehörten.

Sie hielten Schrotflinten in den Fäusten und sahen nicht so aus, als würden sie die bloß zum Spaß mit sich herumschleppen.

»Hoch mit dir! Nochmal sag’ ich dir das nicht!«

Der erste Mann trat zu. Der Schlag saß voll in Mikes Magen und riß ihn herum. Er stöhnte, krampfte beide Hände vor den Leib und mühte sich auf die Knie. »Verdammt, hört doch mit dem Blödsinn auf. Ich kann alles erklären…«, ächzte er.

»So, so, kann er das, unser kleiner Sonny-Boy?«

»Wie nett.«

Der nächste Tritt. Mike ließ sich nach hinten fallen. Der Schmerz explodierte in seinem Magen. Dann lag er auf dem Rücken, wälzte sich mit der Schnelligkeit einer Klapperschlange weg und kickte die Beine des einen Wachmannes mit seinem rechten Fuß beiseite. Der Muskelmann stürzte auf ihn. In diesem Moment drückte der andere seine Flinte ab, und die Schrotladung traf seinen durch die Luft segelnden Kollegen. Mike kam auf die Füße und benützte die Handkanten. Auch der zweite Werkspolizist brach zusammen.

Mike konnte sich nicht um ihn kümmern, auch nicht um den stöhnenden Getroffenen. Damona, grellten seine Gedanken. Er stürmte zu seiner Winchester, hob sie hoch und spähte hindurch.

Mike suchte die gegenüberliegende Häuserfront ab. Da endlich das Fenster… Die Helligkeit… Damona…

Der Schock stach wie eine glühende Messerklinge durch die Augen in Mikes Eingeweide hinein.

Damona wurde von dem Erhängten gewürgt…!

Mike Hunter hielt den Atem an, zielte für die Dauer eines Lidschlags, hatte das grauenhafte Totengesicht der lebenden Leiche im Visier - und drückte ab. Peitschend hallte der Schuß in der stillen Nacht wider.

Mike konnte sich allerdings nicht mehr davon überzeugen, ob er auch getroffen hatte. Der Werkspolizist, der durch Karate zu Boden gegangen war, hatte sich offensichtlich schnell wieder erholt. In der Rechten hielt er einen großen Stein, den er von dem kieselsteinbedeckten Flachdach aufgehoben hatte - und schlug damit gnadenlos zu!

Finsternis schlug über Mike Hunter zusammen…

***

Der Untote wurde voll getroffen!

Der fürchterliche Würgegriff lockerte sich - löste sich jedoch nicht ganz. Der kleine Dämon Bozaar stürmte aus dem Nebel heran. Er hielt einen langen Krummdolch in der Faust.

Damona kam nicht frei! Sie schwang herum; der Leichnam, der immer noch ihren Hals umkrallte, machte die Bewegung mit - und fing den tödlichen Messerstich ab.

Damona ließ die Magnum fallen. Mit verzweifelter Kraft bog sie einen Finger des Untoten nach dem anderen hoch. Der Kerl mußte eine irrwitzige Kraft besessen haben, denn die Finger hielten wie Schraubstöcke. Schneller! feuerte sie sich an. Schneller, verflixt! Die trippelnden Schritte des Dämons näherten sich wieder. Dann endlich hatte Damona eine Hand gelöst. Die andere konnte sie nicht abschütteln. Und der Gnom mit dem Dolch war wieder da! Ein flirrender Reflex beschrieb die Bahn, die der Krummdolch durch die nebelgeschwängerte Luft beschrieb. Damona warf sich zur Seite, verlor den Boden unter den Füßen, stolperte und kam frei. Bozaar flog mit einem jähen Satz durch die Luft auf sie zu. Damona reagierte gedankenschnell, wich zur Seite aus.

Der Dämon prallte auf dem Boden auf. Das Messer rammte er in den Holzbelag. Damona kickte es weg. Und trat gleich darauf mit dem anderen Fuß zu, weil der Gnom nach ihrer Magnum hechtete. Bozaar wurde herumgewirbelt, kullerte in den Nebel davon.

»Jetzt hab’ ich dich!« fauchte Damona. Sie bückte sich, hob ihre Magnum auf und lief los. Sie merkte, wie die Schwäche unaufhaltsam in ihren Körper zurückflutete. Um sie her schwankte wieder alles, und die ganze Umgebung wirkte wie im Licht eines gigantischen Stroboskops verändert.

Der Tote pendelte hin und her -und jetzt war er wirklich tot.

Mike Hunter…

Nur so weit reichten ihre Gedanken. Dann sah sie den Schatten vor sich. Die Nebel nahmen auch sie auf. Ihre linke Hand brannte und juckte.

Damona holte das letzte aus sich heraus. Mit zwei, drei weiten geschmeidigen Sätzen holte sie auf. Ein Fenster! Der kleine Dämon schwang sich mit affenartiger Behendigkeit auf die Fensterbank -und war im nächsten Moment verschwunden. Die Dunkelheit vor dem Fenster hatte ihn verschluckt.

Damona King stand nur ein paar Sekundenbruchteile später an dem Fenster, aus dessen Rahmen noch einige traurige Überreste der Scheibe ragten: spitz zulaufende, scharfe Splitter, und suchte das Dunkel ab. Sie wußte genau, daß der Dämon nicht einfach aus dem vierten Stock gesprungen oder sich in Luft aufgelöst hatte. Sie konnte seine Präsenz noch wahmehmen - ihre Hexensinne reagierten sensibel genug. Sie spürte seine Nähe, und er gab sich jetzt auch keinerlei Mühe mehr, diese Anwesenheit zu tarnen, wie er das vor ihrer Konfrontation vielleicht getan haben mochte.

Das grobe Seil, das sich von dem alten Gebäude zu der benachbarten Parfümerie-Fabrik Leyden hinüberzog, sah sie gleich darauf. Es war etwa einen Yard unter dem Fenster an der Hausfassade befestigt. Wie -das konnte Damona nicht mehr feststellen. Es war auch egal, Hauptsache, sie konnte dem Gnom-Dämonen hinterher.

Und das wollte sie!

Von der kleinen Bestie würde sie sich nicht so einfach abhängen lassen!

Sie schwang sich auf das Fenstersims, ließ ihre Beine nach draußen pendeln, saugte Luft in ihre Lungen und verharrte noch einmal kurz. Sie wußte, was sie riskierte. Ihre Blicke schweiften an dem bleichen Strick entlang und sahen die sich rasch und sicher bewegende kleine Gestalt.

Damona versuchte ihre linke Hand zu bewegen, ließ es aber schnell bleiben, als der Schmerz von neuem aufloderte, ihren Arm entlangraste, sich in ihr Bewußtsein hineingrub. Trotzdem, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Jetzt erst recht. Sie konzentrierte sich, atmete noch ein paarmal tief durch, spürte, wie Ruhe in sie einkehrte… Damona ließ die Magnum in der Schulterhalfter verschwinden, stützte sich mit dem rechten, unversehrten Arm ab und ließ sich an der Hauswand hinuntergleiten, bis ihre tastenden Fußspitzen das Seil berührten.

Es vibrierte unter den hastigen Schritten des Dämons, der inzwischen etwa ein Viertel der Strecke zu der Parfümerie-Fabrik hinüber zurückgelegt hatte.

Ein gewaltiger Vorsprung!

Eigentlich aussichtslos, ihn noch aufzuholen.

Damona riskierte den Versuch trotzdem.

Sie stand auf dem groben, vage fluoriszierenden Seil, pendelte die Vibrationen aus und machte den ersten Schritt, wobei sie beide Arme ausstreckte. Der Linke zog und brannte, aber das verging. Der zweite Schritt. Der dritte. Damona bewegte sich vorsichtig, aber zunehmend sicherer. Das Seil schwankte leicht hin und her. Die Dunkelheit kam als erschwerender Faktor hinzu, und sie mußte höllisch aufpassen, wohin sie trat.

Damonas Blick saugte sich an dem Seil fest, an diesem Faden, auf dem sie durch einen unendlichen Kosmos aus Schwärze balancierte. Wind kam auf, und das Seil pendelte stärker hin und her.

Damona dachte kurz an Mike - ein Gedankenfetzen, der durch ihren Sinn trieb und gleich darauf wieder zerfasert wurde von der Konzentration des Balancierens. Mike war es gewesen, der ihr von der Leyden-Fabrik aus Rückendeckung gegeben hatte; er hatte den Untoten erledigt… Warum griff er jetzt nicht ein? Die Winchester war mit einem Infrarot-Präzisionszielfernrohr ausgestattet, damit mußte es ihm leichtfallen, alles fast so deutlich zu sehen wie bei hellichtem Tag.

Trotzdem bellte kein Schuß auf. Der Dämon Bozaar wieselte weiter über das Seil; der Vorsprung der kleinen Bestie vergrößerte sich…

Wartete Mike Hunter nur ab? Wollte er ganz sicher sein?

Andererseits verstand Damona, daß Mike nicht einfach drauflos ballerte… Er konnte ja nicht wissen, daß er einen Dämon vor dem Lauf hatte.

Und das war es vermutlich. Deshalb geschah nichts. Oder… Damona fröstelte bei diesem Gedanken leicht… oder ist Mike ebenfalls in eine Falle getappt?

Was hatte er ihr noch mitteilen wollen, bevor die Funkverbindung unterbrochen worden war?

Das Seil pendelte stärker. Der Wind heulte und orgelte um das Abbruch-Haus, fauchte heran und griff mit gierigen, unsichtbaren Klauen nach dem dünnen Etwas, auf dem zwei Wesen balancierten.

Den Dämon schien das nicht zu kümmern. Zielstrebig hetzte er auf den mehrgeschossigen, ineinander verschachtelten Gebäudekomplex der Fabrik zu.

Damona jedoch hatte Schwierigkeiten, aufrecht weiterzugehen. Sie kam langsam vorwärts. Jeder Schritt war ein Schritt ins Dunkel, ins Nichts, und jedesmal wurde ihre Angst größer, den bleichen Faden zu verfehlen und in die kalte Tiefe zu stürzen.

Ein Sturz aus dieser Höhe war das Ende.

Das wußte auch der Dämon, und deshalb beeilte er sich. Damona konnte sich denken, was ihr danach blühte.

Der Unheimliche würde das Seil kappen.

Damit war der Fall Damona King wohl für ihn erledigt.

Ihre langen, schwarzen Haare wurden Damona vors Gesicht geweht. Eine unbedachte Bewegung, und sie würde fallen. Sie balancierte ihr Gewicht aus, blieb stehen, wischte sich in Zeitlupe übers Gesicht, strich die Haare zurück… Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Es kam ihr so vor, als würde sie bereits seit Stunden auf dem Seil herumtappen.

Sie ging weiter. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Jetzt kam sie wieder besser voran. Die Tiefe unter ihr schien emporzugreifen, schien sich mit schlangengleichen Bewegungen um ihre Knöchel zu winden und sie zu behindern. Jeder Schritt war eine Qual.

Endlich hatte Damona die Hälfte der Strecke geschafft. Im Lauf der Ewigkeiten, die sie jetzt auf dem Seil ging, hatte sie gelernt, sich richtig zu bewegen, eine Abfolge katzengeschmeidiger, fließender Bewegungen…

Der Wind frischte wieder auf.

Ein zerfetzter Schrei wehte durch die Nacht.

Damona hätte beinahe ihr Gleichgewicht gefährdet, um zu der Fabrik hinüberzuspähen. In letzter Sekunde unterdrückte sie den Impuls und balancierte weiter.

Zehn Yards noch bis zum Flachdach der Leyden-Werke.

Damona sah den Dämon nicht mehr, hörte dafür einen zweiten Schrei - leiser diesmal, jedoch ebenfalls eine männliche Stimme. Dann erklang ein röchelndes Stöhnen, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Im gleichen Moment flammte Helligkeit auf!

Damona konnte sich auch darum nicht kümmern. Das Seil schwankte jetzt heftig, nachdem es von dem anderen Gewicht abrupt befreit worden war. Damona hatte das Gefühl, auf einer verrückt angestoßenen Schaukel zu stehen, die Welt schien sich zu überschlagen - und dann verlor sie endgültig das Gleichgewicht, stürzte!

NEIN!

Sie warf sich herum, spannte jeden Muskel ihres durchtrainierten Körpers an… Ihr Herzschlag drohte auszusetzen. Noch nie hatte sie solch grauenerregende Angst empfunden… Dann spürte Damona einen Schlag in ihrem Gesicht. Das Seil! Gedankenschnell griff sie zu. Mit beiden Händen. Der Ruck, der sie gleich darauf durchlief, war nichts im Vergleich mit den reißenden Schmerzen, die von ihrer linken Hand ausgingen. Die ganze Hand schien zu explodieren. Trotzdem ließ Damona nicht los. Ihr ganzes Gewicht hing an dem schaukelnden, auf- und abwippenden Seil, ihre Muskeln waren gezerrt, zwischen ihren Schulterblättern und in ihrer Nackengegend pochten dumpfe Schläge. Das Blut rauschte heiß durch ihre Adern, ihr Herz hämmerte. Sie hing über dem tödlichen Abgrund, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich nicht mehr halten konnte. Länger als eine, höchstens zwei Minuten hielt sie die Anstrengung nicht durch, weil ihre linke Hand sich bereits lockerte Damona biß sich die Unterlippe wund, schmeckte Blut in ihrer Mundhöhle. Sie starrte hoch, legte dabei den Kopf in den Nacken und sah, daß das Ende des Seils nur noch knapp zwei Yards entfernt war. Dort ragte die glatte Fassade der Leyden-Fabrik auf.

Damona wußte, daß es ihre einzige Chance war. Sie mußte die zwei Yards hinter sich bekommen.

Sie löste die linke Hand. Die Schmerzen konnten nicht mehr schlimmer werden, also packte Damona wenige Zoll weiter vom wieder zu. Und hangelte mit der rechten Hand nach. Ihr Körper baumelte heftig vor und zurück, und sie strengte sich an, ihn wieder ruhig zu bekommen. Der nächste Griff. Wieder gelang es ihr, die linke Hand von dem Seil zu lösen und gleich darauf auch wieder zuzupacken.

Noch ein Yard.

Es kam Damona wie ein Traum vor. Ein grausamer, unmenschlicher Fiebertraum.

Zu den Schmerzen kam die Ungewißheit, denn eigentlich hätte der Gnom schon längst über ihr auftauchen müssen…

Oder Mike. Was war mit Mike?

Weiter. Weiter. Der nächste Griff. Tief schnitt das Seil in Damonas linke Hand. Schnell griff sie mit der rechten nach. Ihr Kopf schlenkerte in den Nacken. Lang ausgestreckt hing sie an dem Seil. Sie fror. Der kalte Nachtwind hatte sich schon längst durch ihr T-Shirt gewühlt und den Schweiß auf ihrer Haut getrocknet…

Der Schatten, der jetzt über ihr auftauchte, gehörte nie und nimmer Mike Hunter. Es war ein kleiner, bizarrer Schatten, und außerdem leuchteten drei Augen in der Dunkelheit.

Ein Kichern wehte zu Damona herunter.

Da löste sich ihre linke Hand. Nicht einmal mit äußerster Willensanstrengung hatte sie ihren Griff mehr halten können. Durch diesen neuerlichen Ruck wurde ihr Körper halb herumgeschleudert, prallte mit voller Wucht gegen das Gemäuer. Die linke Hand fuhr zur Schulterhalfter.

Der Gnom-Dämon Bozaar beugte sich oben über den Rand des Flachdaches und schlug mit einem langen Gegenstand auf sie herab.

Die Magnum lag wie angegossen in Damonas Hand. Sie schrie. Und drückte ab. Sah das orangerote Mündungsfeuer aus dem Lauf stechen, sah, wie die geweihte Silberkugel ihr Ziel traf. Der kleine Dämon warf seine Arme hoch in die Luft, als wollte er von seinem Meister, dem Höllenfürsten, noch Hilfe erflehen - und kippte nach hinten.

Wie Damona schließlich auf das Flachdach hinaufgekommen war, das war ihr später ein Rätsel. Als sie die Augen wieder aufschlug, als sie sich herumwälzte und in fassungsloser Verblüffung feststellte, daß sie auf einer ebenen Fläche lag, begriff sie zuerst überhaupt nichts.

Dunkle Gestalten huschten in einiger Entfernung über das Dach. Zwei - oder drei? Als sie genauer hinsah, als sich der blutrote Nebel vor ihren aufgerissenen Augen verflüchtigte, waren die Schemen nicht mehr zu sehen.

Sie wollte sich aufrichten.

»Bleib unten!« zischte eine Stimme, die sie kannte.

Mike Hunters Stimme!

»Was…?«

»Werkspolizei. Die Kerle sind gemeingefährlich. Haben mich zusammengeschlagen… Ich bin gerade erst wieder aufgewacht. Sie waren abgelenkt - frag’ mich nicht, wegen was. Auf jeden Fall haben sie mein Gewehr. Und die fackeln nicht, es gegen uns zu gebrauchen.«

»Meinst du…« Damonas Stimme versagte mit einem krächzenden Laut. Sie stand einfach noch zu sehr unter Schock.

»Ich meine gar nichts.«

»Wir müssen mit ihnen reden. Ben Murray muß doch auch jeden Moment kommen…«

Mikes Stimme klang zynisch, als er antwortete. »Die reden nur mit den Fäusten. Davon kann ich dir ein Lied singen.«

Damona preßte sich dichter zu Boden, als sie ganz in der Nähe ein scharrendes Geräusch hörte.

»Meinst du…«, führte sie ihre Frage von vorhin jetzt doch zu Ende, »daß sie zu dem kleinen Dämonen gehören?«

»Dem Kind?«

»Dem Kind-Dämon«, konkretisierte sie, weil ihr einfiel, daß Mike Hunter ja nicht wissen konnte, was ihr mittlerweile alles passiert war. Und mit wem sie das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte.

Er knurrte. »Vielleicht.« Dann kroch er näher zu ihr heran, Damona spürte die Wärme seines Körpers. »Momentan halte ich nichts mehr für unmöglich, glaub mir. Verdammt, brummt mir der Schädel.«

»Volltreffer?«

»Und ob. Voll auf den Hinterkopf.«

»Ich rede mit ihnen«, sagte Damona entschlossen. »Das ist doch kindisch, hier Verstecken zu spielen…«

Irgend etwas umkreiste sie. Damonas Hexensinne waren vorsichtig tastende Fühler, die fremde Bewußtseinsinhalte als zuckende Flammen ausmachten.

Sie zogen den Kreis enger.

Damona richtete sich auf.

»Bleib unten«, stieß Mike noch einmal hervor. »Damona…«

Er griff nach ihrer linken Hand, und die Schmerzen loderten in Damona hoch… Für Sekunden irrlichterten grelle Strahlen vor ihren Augen. Vielleicht hatte sie vor Schmerz aufgeschrien. Das nächste, was sie mitbekam, waren die glühendheißen Ausstrahlungen von -HASS!

Ihre Hexensinne witterten die Aggression der Schatten!

Eine Aggression, die nicht menschlich war!

Die Wesen, die sie umzingelten, wollten sie töten!

Mike Hunter mußte es auch gespürt haben. »Runter! Verdammt, glaub mir doch endlich…«

Weiter kam er nicht.

An drei Stellen blitzte es in der abgrundtiefen Dunkelheit der Nacht auf.

Mike Hunter schleuderte Damona zu Boden und warf sich schützend über sie.

Zwei Kugeln sirrten über sie weg, schlugen irgendwo ein und jaulten als Querschläger davon. Das donnernde Echo der Schüsse hallte von dem Abbruchgebäude gegenüber zurück.

Die dritte Kugel…, durchraste es Damona. Wo bleibt die dritte Kugel?

Mike war leicht zusammengezuckt. Ganz leicht nur. Eine beinahe lächerliche Bewegung, wie unter einem Mückenstich.

Damona schien zu versteinern.

Ein leiser Seufzer quoll aus Mikes Mund. Schlaff lag er über ihr. Das Echo des dritten Schusses hing noch immer in der Nacht.

Damona wälzte Mike von sich, spürte die Feuchtigkeit. Die klebrige Nässe. Auf seiner Brust. Herzgegend.

Er ist tot! hämmerte es in Damona. Mike ist tot!

***

Die Wärme des bilderbuchschönen Oktobertages war schon längst vergangen. Mit der Dunkelheit der Nacht war auch die Kälte gekommen, die nachdrücklich darauf hinwies, daß der Winter näherrückte. Ein frostiger Wind wehte durch die Straßen und Gassen der Riesenstadt London, und von der Themse her trieben Modergerüche heran, der Duft faulenden Holzes, brackigen Wassers, morscher Seile…

Curt Foster ließ sich dadurch trotzdem nicht die gute Laune vermiesen. An diesem Abend konnte ihm überhaupt nichts und niemand die Laune verderben. Heute war er der ganz, ganz große Gewinner.

Um sich dessen auch noch einmal zu vergewissern, zog er seinen Arm noch enger um die Schultern des prächtigen Girls, das an seiner Seite ging. Ihre langen, schwarzen Haare glänzten. Das Mondlicht verzauberte ihr bleiches, ebenmäßiges Gesicht mit den ausdrucksstarken Augen.

Augen wie Bergseen.

Augen, in denen man sich verlieren konnte, wenn man nur lange genug hineinsah.

Genau das hatte Curt Foster vor. In wenigen Minuten. Ja, er wollte den Anblick seiner Eroberung genießen. Und dann… Genießerisch leckte er sich über die Lippen.

Bei soviel Glück, wie er heute abend hatte, durfte man nicht vorschnell handeln.

Er war schon darauf gespannt, ob das Girl bei Licht betrachtet auch wirklich so bildschön war. Oder ob seine Phantasie doch allzuviel dazugetan hatte.

Während Curt Foster eng umschlungen mit dem Mädchen weiter durch die stillen Seitengassen ging, fernab vom Trubel und von der Hektik der Millionenstadt, ließ er das Geschehene noch einmal kurz vor seinem inneren Auge Revue passieren.

Er war ins Kino gegangen, wie so oft in der letzten Zeit. Allein natürlich, denn er war nicht gerade ein Frauentyp. Und in Discos zog es ihn auch nicht gêrade. Die Musik und die Typen, die dort verkehrten, waren ihm zuwider. Und mithalten konnte er auch nicht mit denen, zumindest nicht, was tolle Klamotten und Geld anging. Seit vier Monaten war er arbeitslos. Weil er aber nicht bloß auf dem Arbeitsamt herumhängen wollte, schuftete er für einen Hungerlohn in einer Kohlenhandlung. Er schleppte Kohlensäcke. Da war man abends meist ziemlich fertig. Fürs Kino reichte es gerade noch.

Er liebte Action-Filme. Da fand er die nötige Entspannung. Wenn er dann heimkam, fiel er todmüde ins Bett und war mit seinem Leben nur mehr halb so unzufrieden.

Heute abend jedoch war alles anders gewesen.

Heute hatte sich die schwarzhaarige Schönheit neben ihn gesetzt. Das Kino war halb leer gewesen, es hätte noch hundert andere Plätze gegeben. Aber nein - sie hatte sich kurzerhand neben ihn gesetzt.

Und ihm ihren Namen genannt. Mady Ehms hieß sie. Sie hatte seine Hand ergriffen und damit über ihre Wange gestreichelt. Sie hatte ihn geküßt. Und ihm gesagt, daß sie ihn schon seit Wochen beobachtete. Sie sei in ihn verliebt, hatte sie ihm gesagt.

Curt Foster hatte den Film diesmal nur wie durch dichte Watteschichten hindurch miterlebt. Sie war daran schuld. Sie und ihre zärtlichen Hände, ihr zärtlicher Mund. Sie hatte offenbar ihren ganzen Mut zusammengerafft, um so ranzugehen. Da wollte er nicht zurückstehen, obwohl er normalerweise ziemlich schüchtern war. Auch einer der Gründe, weshalb er noch solo war.

Der Film war irgendwann zu Ende, und sie hatte ihn gebeten, sie nach Hause zu bringen.

Ihre Stimme war sanft wie reinste Seide, wie ein warmer Frühlingshauch, und sie duftete nach einem exotischen Parfüm.

»Mir ist so kalt«, hatte sie gesagt, und ihre vollen Lippen hatten gezittert, die langen, dunklen Wimpern ebenfalls.

»Ich bring dich nach Hause, Mady. Und ich wärme dich.«

»Du bist so lieb…«

Die anderen Kinobesucher waren zu einer anonymen, gesichtslosen Masse degradiert gewesen. Existiert hatten nur Mady Ehms und er, Curt Foster. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich wfeder wohl, abgrundtief glücklich.

Da machte es keinen Unterschied, daß sie ihn im Sturm erobert hatte, daß er also sozusagen ihre »Eroberung« war. Er dachte nicht einmal daran. Wichtig war nur, daß sie beieinander waren. Er stand wie unter Hochspannung.

»Noch weit?« fragte er leise.

Sie schnurrte wie eine zufriedene Katze. »Nein. Nicht mehr. Die nächste Querstraße.«

Die Gegend war düster; es roch nach feuchten Ziegelsteinen, nach Abfällen, die schon viel zu lange in den Mülltonnen vor sich hin moderten. Aber das war ihm egal. Niemand durfte einen anderen Menschen nur wegen seines Wohnorts verurteilen. Vielleicht war Mady Studentin. Vielleicht ackerte sie wie ein Pferd, um sich während dieses Studiums einigermaßen über Wasser zu halten. Viele andere Girls gingen den einfacheren Weg - Prostitution!

»Sag mal…« Ihre Stimme war wie ein Hauch.

»Ja? Was denn?«

»Bist du auch so allein wie ich?« Sie zögerte. Ihr zarter Körper spannte sich ein wenig an. Curt glaubte, selbst durch ihre Cordjacke hindurch die Kälte spüren zu können.

Er räusperte sich. »Ja.«

»Keine Eltern mehr?«

»Nein. Meine Mutter und mein Vater sind schon lange tot. Ich bin bei meiner Tante aufgewachsen. Und die alte Dame ist vor einem halben Jahr gestorben. Krebs. Es war… sehr schlimm. Ich habe sie gemocht. Sie war der einzige Mensch, mit dem ich reden konnte. Ich bin ein Einzelgänger. Vielleicht habe ich irgend etwas an mir, das meine Mitmenschen auf Distanz hält.«

»Mich zieht es vielleicht gerade an«, erwiderte sie geheimnisvoll, legte den Kopf in den Nacken und schenkte ihm ein ganz bezauberndes Lächeln.

»Ja. Vielleicht. Hoffentlich«, setzte er dann hinzu.

»Wir sind gleich da.« Sie zeigte auf einen hohen, schmalbrüstigen Bau. Von der Fassade waren große Verputz-Platten abgebröckelt. Curt fröstelte. Furchtbar, in so einem Bunker wohnen zu müssen.

»Nicht gerade schick, was?« flüsterte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten.

»Nein, wirklich nicht. Warum wohnst du hier?«

»Gezwungenermaßen. Ich… ich habe nichts besseres gefunden.«

»Dachte ich mir fast. Du könntest zu mir ziehen. Ich habe zwar auch nur eine kleine Bude, aber klein ist fein. Wir könnten uns zusammenkuscheln…« Er wunderte sich über sich selbst. Normalerweise war er nicht der Typ, der gleich dermaßen auf’s Ganze ging. Für gewöhnlich verhielt er sich bedächtig und umsichtig. Zu oft hatte er sich schon die Finger verbrannt.

»Mal sehen.«

Sie hatten das große Stahltor erreicht, das den Innenhof des U-förmigen Gebäudes versperrte.

»Warte hier«, sagte Mady Ehms leise und legte einen Finger über die Lippen. »Ich muß mir erst den Schlüssel von meiner Hauswirtin holen. Vorschrift. Ich muß ihn jedesmal abgeben, wenn ich weggehe.« Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »So kann die alte Schachtel besser kontrollieren, wann ich gehe und komme - und wen ich mitbringe.«

Curt grinste ebenfalls. »Verstehe. Aber… motzt sie nicht, wenn du jemanden mitbringst?«

Sie zuckte die Schultern. »Bis jetzt habe ich noch niemanden hierher mitgebracht.«

Die Freude über diesen neuen Aspekt war ein zusätzlicher Wärmestoß in Curt Foster. »Ich warte«, versprach er.

Sie küßte ihn, als müßten sie sich für immer trennen. Ihre Lippen waren kühl, der Kuß jedoch umso heißer. Curt blieb die Luft weg. Ihr Parfüm setzte sich in seiner Nase fest… Ein durch und durch erregender, betörender Geruch. Er würde ihn nie wieder vergessen.

Sie war bereits am Tor, drückte es auf, winkte ihm noch einmal und verschwand in der dahinterliegenden Düsternis. Er hörte ihre Schritte. Die Schuhsohlen scharrten über Steinstufen. Dann wurde eine Tür geöffnet. Quietschen. Leise Stimmen.

Stille.

Curt Foster zählte die Sekunden. Kühl war der Wind, der vom nahen Themseufer heranwehte. Eine zerknüllte Zeitung tanzte als bizarrer, bleicher Schemen einen geisterhaften Tanz. Curt starrte fasziniert hin. Die ganze Umgebung ertrank in schwarzen, grau-schwarzen und violetten Schatten.

Dann hörte Curt Foster die Schritte. Jemand kam schlurfend näher. Ein Hecheln durchbrach die Stille der Nacht.

Curt Foster drehte sich um, beide Hände in den großen Taschen seiner alten Lederjacke vergraben.

Ein vorgebeugter Schatten.

Ein kleiner zweiter Schatten auf dem Boden.

Dann traten die beiden in den Lichtkreis einer Laterne. Ein Mann, der seinen kleinen Rehpinscher Gassi führte. Curt Foster atmete unwillkürlich auf. Für einen winzigen Moment war ihm der Schrecken in die Glieder gefahren.

»Um die Zeit noch so allein in einer solchen Gegend?« sprach ihn der Mann an.

Er war alt, sein Haar in Ehren ergraut - drahtige Strähnen, die ein runzliges Gesicht umrahmten. Tief waren die Augen in die welke Haut eingesunken. Dicke Tränensäcke hingen unter den Augen. Sein Atem zeugte vom Alkohol, dem er bestimmt regelmäßig zusprach.

»Ich warte auf meine Freundin.«

»Ah!« Der Mann lächelte und nickte. Sein kleiner Hund hob das Bein und pinkelte gegen die Hauswand. »Da würde ich auch warten.« Sein Tonfall wurde vertraulich. »Wohnt sie hier?«

»Mhh.«

Curt Foster wollte das Gespräch nicht ausufem lassen. Er hörte auch nur mit einem Ohr hin, was der alte Mann sagte. Mit dem anderen Ohr lauerte er auf ein Zeichen von Mady Ehms. Würde sie ihn rufen? Oder kommen und ihn holen? Verflixt, sie hatten nichts dergleichen abgemacht.

»… wundere mich, wer es sein kann«, sagte der Alte gerade und wiegte den Kopf. Mit der freien linken Hand strich er sich über seinen altmodischen Mantel, der fast bis zu seinen Knöcheln reichte. »Da wohnt nämlich kein junges hübsches Mädchen mehr, ich meine - seit das vor ein paar Monaten passiert ist.«

»Sie sind aus der Gegend?« fragte Curt Foster beiläufig, nur um etwas gesagt zu haben. Er wollte nicht unhöflich sein.

»Ja. Ich wohne nur zwei Häuser weiter. Und ich müßte es wissen, wenn hier wieder jemand eingezogen wäre.«

»Aber sie wohnt hier. Ich habe sie doch herbegleitet. Sie holt nur den Schlüssel…« Curt biß sich auf die Lippen. Er hatte schon viel zu viel geredet.

Der alte Mann starrte ihn an. Curt fühlte sich plötzlich imbehaglich. »Da drin wohnt kein junges Mädchen. Nicht, seit das passiert ist«, wiederholte er.

Curt hörte, wie die Stimme des Alten zitterte. »Was - passiert?« wollte er wissen.

»Der Mord«, versetzte der Alte, und plötzlich war seine Stimme noch mehr gesenkt. »So ein eifersüchtiger verrückter Bastard hat ein bildschönes Mädchen niedergestochen. Seine Freundin. Mady hieß sie.«

»Mady!« echote Curt Foster tonlos, und der Wind, der durch die düstere, stinkende Gasse fuhr, schien ein paar Grade kälter geworden zu sein.

»Mady Ehms«, fügte der alte Mann hinzu, und seine Stimme klang wehmütig. »Sie war so schön. So jung und so schön. Das hatte sie nicht verdient. Er hat sie mit einem Dolch erstochen. Schrecklich. Deshalb… Seit dieser Zeit wohnt in dem Haus kein junges Mädchen mehr. Sie haben alle Angst. Nur ein paar alte Leute sind geblieben, in diesem Mordhaus.«

MORDHAUS… zitterte das Wort durch Curts Verstand.

»Was sehen Sie mich so an?« fragte der alte Mann imbehaglich.

»Nichts, ich… Sie haben mich erschreckt.« Curt lachte unsicher.

»Das wollte ich nicht«, erklärte der Alte. »Ich wollte nur nicht, daß Sie hier herumstehen und sich was abfrieren. Gehen Sie nach Hause. Ihr Mädchen hat Ihnen einen Bären auf gebunden.«

Er nickte Curt zu und stapfte weiter. Seinen Rehpinscher zog er hinter sich her.

Curt stand wie vom Donner gerührt da. Er starrte dem Mann nach, der schon nach einem Schritt ein Schatten inmitten des großen Dunkels dieser Nacht war. Dann spähte er in die andere Richtung. Die Laterne brannte unruhig. Stille. Noch immer war alles so verteufelt still.

»Vielleicht sollte ich wirklich besser abhauen…«, murmelte Curt.

Mady… Erstochen? Schon vor Wochen? Das war ein dummer Scherz des Alten… Er konnte es nicht glauben.

Und als sie sich dann im dritten Stock aus dem Fenster beugte -ebenfalls nur ein Schatten, kaum zu sehen, weil sie im Zimmer kein Licht Eingemacht hatte - zuckte er zusammen. Er wußte nicht, ob er erleichtert oder geschockt sein sollte.

»Curt !« wehte ihre leise Stimme durch die Nacht.

»Ja?« krächzte er. »Hier bin ich…«

»Da hast du den Schlüssel.« Etwas Metallisches klimperte auf das Kopfsteinpflaster. »Komm herauf. Aber sei leise. Dritter Stock. Die vorletzte Tür im Flur. Paß auf, daß daß dich der alte Hausdrachen nicht sieht.«

Er nickte, obwohl er wußte, daß sie das gar nicht sehen konnte. In ihm erhob sich ein leises, warnendes Flüstern. Geh nicht in dieses Haus hinein. In dieses MORDHAUS. Geh weg. Das Mädchen, das dich zu sich holt, ist tot - tot - tot!

Aber Curt Foster hörte nicht auf diese Flüsterstimme.

Entschlossen glitt er durch den Torspalt in den dunklen Hinterhof und ging auf die Haustür zu…

***

Mike ist tot!

Damona Kings Augen brannten, und sie sah die große, dunkle Lache, die sich auf seinem Hemd unter der Jacke ausbreitete.

Blut!

Klebrig und unaufhörlich rann es aus der Wunde.

»Mike…«, flüsterte Damona.

Für sie versank die ganze Umgebung; nichts war ihr in diesen Sekunden mehr wichtig. Nicht einmal ihr eigenes Leben. Mike war tot. Er hatte sich für sie geopfert. Wenn er sich nicht über sie geworfen hätte…

Sie hörte die Schritte und die Stimmen zwar, bemerkte auch die wandernden Lichtbahnen der Stablampen, die umhertanzten und sich ihr und Mike näherten, über sie beide hinwegstreiften, dann aber zurückschwenkten und auf ihnen verharrten. Aber sie blickte nicht hoch.

Sollten die Männer wieder schießen.

Sie konnte sich nicht wehren. Sie konnte gegen Dämonen, gegen eine Brut des Schreckens kämpfen, weil sie wußte, daß sie gegen diese Teufelskreaturen im Recht war, aber sie konnte nicht auf Menschen aus Fleisch und Blut schießen, die offenbar glaubten, ihre Pflicht zu tun.

Aber - glaubten sie das wirklich?

Erinnere dich an die Haß-Ausstrahlungen… vorhin! gellte eine Stimme durch ihr Bewußtsein.

Sie haben Mike erschossen.

Aber obgleich sie das wußte, konnte sie nicht reagieren. Ihre ganze Kraft war verbraucht. Sie kauerte neben Mike, drückte beide Hände auf die Wunde, und - zuckte. Sie spürte, wie sich sein Brustkorb hob und senkte… Mike lebte! Sie begriff es - und erwachte zu fieberhaftem Leben.

Ihr Kopf ruckte hoch.

Schattenhafte Gestalten. Licht. Geblendet schloß sie die Augen. Die Tränen, die sich darin sammelten, bemerkte sie erst jetzt.

»… wer hat geschossen?« erkundigte sich jemand. Eine dunkle, autoritäre Stimme. Die Stimme eines Mannes.

»Ich. Ich habe geschossen«, antwortete eine andere Männerstimme.

»Ihr Name.«

»Leyden. Mack Leyden.«

»Warum haben Sie geschossen…?«

Damona richtete sich auf. »Er lebt. Einen Arzt. Rufen Sie sofort einen Arzt!« herrschte sie die Männer an.

Sie erwiderten etwas, doch sie konnte nichts verstehen. In ihren Ohren war ein sirrendes Geräusch, das nicht enden wollte.

»Einen Arzt, holen Sie doch einen Arzt!« Sie verlor die Beherrschung.

Einer der Männer packte ihr Handgelenk. Ein metallisches Schnappen. Handschellen rasteten ein. Damona war wie betäubt.

»Wir kümmern uns schon um den Kerl«, sagte der Mann.

»Verbrechen zahlt sich eben nicht aus«, sagte eine andere Stimme.

»… der hatte irgendwas mit Werkspionage im Sinn«, sagte ein Dritter. »Sie haben ihn überrascht, wie er mit einer Winchester hier oben lag…«

»… die Frau gehört zu ihm. Sie müssen auch die Frau verhaften! Sie hängt auch mit drin.«

»Vielleicht hat sie sogar die beiden Wachmänner umgebracht!«

Damona stöhnte. Ihre Knie gaben nach. Sie spürte, wie sie grob aufrecht gehalten und weggeführt wurde.

»Mike!« schrie sie.

Der Schrei verhallte.

Sie glauben, wir seien Verbrecher, durchzuckte es sie. Sie begreifen nicht, daß wir… »Ben Murray!« Sie schrie seinen Namen. »Ben hat uns hierherbestellt. Wir waren im Auftrag von Scotland Yard hier.«

»Das kann jeder sagen!«

»Rufen Sie ihn an. Er ist Inspektor im Yard. Er muß ebenfalls hierher unterwegs sein.«

»Machen wir.«

»Wann?«

»Nachher. Zuerst kommen Sie jetzt mal hübsch brav mit.«

»Der Arzt. Vergessen Sie den Arzt nicht.«

»Es kümmert sich bereits jemand um Ihren Kumpan.«

Der Mann drängte sie zu dem kleinen quadratischen Klotz im Zentrum des Flachdaches, und zur Treppe darin, die in die Tiefe führte.

»Warum habt ihr die beiden Wachmänner ermordet?« wollte der Constabler wissen. Daß er Polizist war, war hier, im trüben Licht des Treppenhauses, unschwer an der dunkelblauen Uniform zu erkennen.

»Wir haben niemanden umgebracht«, erwiderte Damona kraftlos. »Wir haben einen…« Sie zögerte kurz, überlegte, welche glaubhafte Geschichte sie dem Constabler erzählen sollte, denn daß Mike Hunter und sie hinter Dämonen her gewesen waren, konnte sie unmöglich aussagen. Der Polizist hätte sie sofort in die Klapsmühle gesteckt. »Wir haben von Inspektor Murray einen Anruf bekommen. Er hat uns gebeten, sofort hierher zu fahren. Ein… ein Verbrecher sollte sich drüben in dem alten Abbruchbau verschanzt haben. Mit einem zehnjährigen Kind. Einem Mädchen. Wir wohnen in der Nähe, und der Yard ist weit entfernt. Es ging um Sekunden…«

»So, so.«

»Wir sind mit Murray befreundet. Außerdem haben wir schon öfter auf privater Basis mit dem Yard zusammengearbeitet. Mein Name ist King. Damona King. Der Mann, der angeschossen wurde, ist Mike Hunter.«

»Wir nehmen Ihre Personalien noch früh genug auf«, meinte der Beamte mit stoischem Gleichmut.

In Damona brandete etwas auf. Haß. Wut. Ein Zorn, der durch nichts mehr gedämpft werden konnte. Der nicht mehr unter Kontrolle zu halten war.

Mike lag jetzt dort oben. Vielleicht war er schon gestorben. Und sie mußte sich mit diesem Ignoranten herumschlagen.

Das steinerne Hexenherz, das an der Silberkette um ihren Hals hing, begann zu pulsieren.

In der Feme war die hektische Sirene eines Krankenwagens zu hören.

»Na, sehen Sie, da kommt die Rettung ja schon. Aber wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen…«

»Will ich nicht!«

Er fletschte die Zähne. »Auch noch frech werden, was?«

Damona explodierte. Sie riß den Mann mit der Kette der Handschellen zu sich heran. Ein wilder Ruck. Er wurde völlig überrascht.

Ihre Rechte traf die Kinnspitze des bulligen Constablers. Der Polizist kippte um und riß Damona King mit sich zu Boden. Keuchend durchsuchte sie seine Taschen. Der Schlüssel für die Handschellen -nirgends zu finden. Er hatte ihn nicht bei sich!

Die Hexenkraft blühte auf. Sie wollte nicht angekettet sein wie ein Tier, das zur Schlachtbank geführt wurde. Ein blutrotes Feuer verschleierte ihren Blick, füllte ihren Schädel aus. Und brach plötzlich in eruptiver Wucht ins Freie. Die Fesseln zerschmolzen. Ein weiterer Ruck. Das verkohlte Kettenglied brach. Damona King war frei. Sie taumelte hoch. Der Krankenwagen fuhr mit aufgeblendeten Scheinwerfern und Blaulicht und Sirene durch das geöffnete Werkstor.

Damona schaffte es gerade noch, sich in den Schlagschatten der Fassade zu drücken, als der Krankenwagen vorbeirauschte und vor dem Hauptgebäude hielt.

Eine Falle. Das Ganze war eine bestialische Falle. Das Kind, das kein Kind war, sondern ein Dämon. Der Tote, der nicht tot war. Der Tip, in das Abbruchgebäude zu kommen. Die Flucht des kleinen Dämons über das Seil - hinüber zu den Leyden-Werken, wo sie offenbar schon erwartet worden waren. Die Schießerei. Das schnelle Auftauchen der Polizei. Alles eine Falle, begriff Damona King. Vielleicht steckte sogar Zarangar, der Mensch-Teufel, hinter dem Ganzen. Er war ihr Todfeind, und mehr als einmal hatte er ihnen blutige Rache geschworen. Hatte er die Sache inszeniert? Wenn ja, dann hatte er viele Tücken eingebaut. Sie hatte den Angriff des Kind-Dämons überstanden, den des lebenden Toten, sie war heil über das Seil gekommen, hatte den Dämonen erledigt… Und wurde jetzt von der Polizei für eine Mörderin gehalten. Sie wurde von ihren eigenen Leuten gejagt. Von normalen Menschen, die vor den Dämonen zu schützen ihre oberste Aufgabe war. Ihre Berufung.

Das alles begriff Damona. Und -daß Mike in dieser Falle vielleicht sterben würde. Daß sie nichts für ihn tun konnte. Überhaupt nichts.

Die Polizisten würden sie nicht zu ihm lassen, selbst wenn sie jetzt wieder aufs Dach hinaufging. Sie konnte nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Niemand glaubte ihnen. Deshalb mußte sie weg. So schnell wie möglich.

Ben Murray! Ihn mußte sie anrufen. Er konnte ihre Aussage bestätigen, konnte erklären, daß sie in seinem Auftrag hier waren.

Guter Gott. Das alles ist Wahnsinn! hämmerte es im Rhythmus ihres Herzschlages in ihr. Sie hetzte weiter, stieß immer wieder gegen Mauerwerk, taumelte. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Erschöpfung und eine wilde Aufregung durchpulsten sie in einer wahnsinnigen Intensität.

Sie taumelte weiter. Hörte Stimmen hinter sich. Das geifernde, wilde Kläffen eines Schäferhundes.

Die Werkspolizei war bestimmt vollzählig in Alarmzustand versetzt.

Wie lange würde es dauern, bis die den besinnungslosen Constabler fanden?

Damona hetzte weiter. Ziellos zuerst, dann überlegter. Ihr logisches Denken kehrte nur langsam wieder.

Weder Mike noch sie hatten die Wachmänner ermordet.

Bozaar, der kleine Dämon, mußte es getan haben. Mike konnte es gar nicht gewesen sein, weil er zu diesem Zeitpunkt noch besinnungslos gewesen war. Die Wachmänner hatten ihn schließlich niedergeschlagen. Tränen verschleierten ihre Sicht. Wenn Mike starb…

Sie durfte nicht zu ihm. Nicht jetzt. Erst mußte alles aufgeklärt sein. Und sie ahnte, daß sie keine Zeit verlieren durfte. Mack Leyden hatte geschossen. Er hatte es selbst zugegeben. Warum hatte er das getan? Warum war er überhaupt auf dem Dach gewesen?

Gehörte er ebenfalls in dieses dämonische Spiel? Oder war er nur ein schießwütiger Dummkopf, dem sein Eigentum mehr galt als ein Menschenleben?

Damona rannte in raumgreifenden, schnellen Sätzen über freies, betoniertes Gelände, erreichte einen Maschendrahtzaun, sprang an ihm hoch und kletterte darüber. Ihre Erschöpfung war verschwunden. Sie bezog Kraft und Energie aus ihr selbst unverständlichen Quellen. Sie war die Tochter einer Hexe. Halbdämonin. Halb-Schwarzblütlerin auf der Seite des Guten, des Lichts. So einfach ließ sie sich nicht aufs Kreuz legen.

Als sie den Maschendrahtzaun halb überwunden hatte, bemerkte sie, daß ihre linke Hand wieder völlig unversehrt war!

Dafür konnte es zwei Erklärungen geben. Die erste war die, daß sie lediglich einem Psycho-Bluff des kleinen Dämons aufgesessen war. Daß er ihr vorgegaukelt hatte, sie könne ihre Hand nicht gebrauchen -um sie auf diese Art und Weise in ihrer Beweglichkeit einzuschränken. Mit dem Tod des Dämons konnte sich der Psycho-Block aufgelöst haben.

Die zweite Erklärung war kaum weniger unglaublich. Die Hexenkraft, die sie vorhin freigesetzt hatte - wie immer auf unerklärliche und nicht bewußt steuerbare Weise -hatte die schwer verletzte Hand geheilt.

Sie fand keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken. In diesem Augenblick nämlich wurde sie angegriffen!

Nicht von den Hunden oder von Angehörigen der Werkspolizei.

Nein, die Angreifer stießen fast lautlos aus dem Dunkel der Nacht auf sie herunter und waren mit rasiermesserscharfen Dolchen bewaffnet.

Es waren drei nackte Frauen, die von gigantischen Fledermausschwingen in der Luft gehalten wurden.

HÖLLENENGEL!

***

Der Flur lag im Dunkeln.

Curt Foster tastete sich vorsichtig voran, und in ihm spielten die Gefühle verrückt, denn die Worte des alten Mannes wollten ihm einfach nicht aus dem Sinn gehen.

Dann stand er vor der Tür, in seine Gedanken versunken, die Hand halb ausgestreckt. Sie schwebte über der Klinke. Gerade als er sie hinunterdrücken wollte, wurde die Tür von innen geöffnet. In dem schmalen Spalt zwischen Rahmen und Tür erschien Madys Gesicht - zart, fein modelliert, bleich, mit langen Haaren, die in weichen Wellen auf die zierlichen Schultern fielen, schwarz wie die Nacht. Und wie die Dunkelheit, die hinter ihr im Zimmer lastete.

»Was ist?« hauchte sie. »Komm schon rein.«

Er schlüpfte an ihr vorbei, spürte ihre Hand auf seinem Arm, den leichten und doch energischen Druck dieser Hand.

Mady Ehms schien verlegen zu sein, denn als er in ihrer Diele stand und sie die Tür hinter ihm ins Schloß gedrückt hatte, wandte sie sich ab und ging den kleinen Flur entlang, ohne etwas zu sagen.

Er folgte ihr. Auch ihm wollte nichts einfallen, was er jetzt hätte sagen können. Jedenfalls nichts Gescheites, höchstens triviale Plattheiten.

»Warum… machst du kein Licht?« fragte er schließlich. Die Dunkelheit in der Wohnung machte ihn noch nervöser. Und… täuschte er sich, oder hing tatsächlich ein seltsamer Geruch in der Luft? So, als wäre diese Wohnung schon lange Zeit nicht mehr richtig gelüftet worden?

»Gleich«, erwiderte sie und unterbrach so seine Überlegungen. »Ich… schäme mich ein bißchen. Für die Wohnung. Es ist nicht sehr aufgeräumt. Ich war ziemlich schlampig in letzter Zeit.«

»Das macht doch nichts.«

»Ich will nicht, daß du mich für eine Schlampe hälst. Der Staub überall…«

»Dafür halte ich dich bestimmt nicht«, versicherte er, legte seine Arme von hinten um sie, als sie stehenblieb, und zog sie an sich.

»Komm«, flüsterte sie und machte sich frei.

Er lächelte. Ihre Stimme klang heiser. Zitterte vor Aufregung. Möglicherweise auch vor lauter Vorfreude. Sie führte ihn ins Schlafzimmer.

Curt Foster erkannte es an den Umrissen der Möbel, die ihm im ersten Moment wie geduckte, sprungbereite Schattenwesen vorkamen.

Ein wuchtiges, breites Doppelbett. Bestimmt sehr, sehr alt. Vielleicht noch von ihren Großeltern. Bestimmt auch sehr weich, mit riesigen Küssen und Decken. Daneben eine Frisierkommode. Vor dem einzigen, engen Fenster lagen hölzerne Läden, nur durch die schmalen Ritzen darin drangen ein paar spärliche Lichtstrahlen von der Straßenlaterne herein. Ein hoher, bestimmt wurmstichiger Kleiderschrank. Antik. Sicher. An den Wänden dunkle, rechteckige Flecken. Wahrscheinlich Bilder. Von der niederen Decke hing eine übergroße Lampe.

Es roch feucht und muffig in dem Raum, aber das vergaß Curt sehr schnell, als ihn Mady auf das Bett hinunterzog. Es war tatsächlich weich. Man glaubte, darin zu versinken, immer tiefer und tiefer hinunterzugleiten… Die Bezüge waren ebenfalls klamm - und staubig. Mit einem mehligen Zeug überzogen… Oder spielte ihm seine Phantasie einen Streich?

Jetzt schien Mady ihre anfängliche Scheu wieder überwunden zu haben, denn ihre Umarmung war drängend, riß ihn von seinem Grübeln, von seiner Nervosität los… Sie knöpfte sein Hemd auf, dann seine Hose. Curt beugte sich vor, als er auf ihr zu liegen kam, küßte sie und ließ es zu, daß sie ihn auszog. Es ging wie im Flug. Dann schmiegte er sich zusammen mit Mady in die weichen Kissen, und als er wieder einigermaßen normal denken konnte, stellte er verwundert fest, daß sie ebenfalls nackt war. Er streichelte sie, seine Hände begannen, ihren Körper zu erforschen. Zärtlich und zielbewußt strich er über ihren Körper, liebkoste ihre Brüste, war behutsam, ganz zart, nicht wild, nicht brutal, nicht allein auf seinen Vorteil bedacht… ließ seine Hände tiefer gleiten. Sie streichelte ihn ebenfalls, bäumte sich auf, warf ihn dann mühelos von sich, war im nächsten Sekundenbruchteil über ihm mit dem betäubenden Geruch ihres exotischen Parfüms, das ihn wie eine Frühlingswolke umhüllte. Sie tollten durch das breite Bett, wälzten sich eng umschlungen herum, liebten sich mit einer Kraft und mit einer zärtlichen Hingabe, daß sie Zeit und Umgebung vergaßen. Sie war geschickt. Und hungrig. Wie er. Bestimmt hatte sie auch schon sehr lange darauf gewartet. Curt hatte das Gefühl, in ein Flammenmeer einzutauchen… immer wieder.

Es war schön. Obwohl immer wieder der Staub in seiner Nase kitzelte. Staub, der aus den Kissen des Betts hochwölkte. Aber dann war der Geruch ihres Parfüms wieder da, und ihre Zärtlichkeiten, und alles war gut. Er kam nicht mehr zum Nachdenken. Er liebte Mady - er würde sie immer lieben.

Irgendwann war es vorbei. Von draußen wehten ferne Glockenschläge heran, aber Curt zählte sie nicht. Zeit war unwichtig. Er ließ sich zurückfallen, erschöpft, aber auch sehr, sehr glücklich. Sein Atem verlangsamte sich, und neben sich hörte er Madys leise Atemzüge… Das hieß… Nein, da war nichts. Er hatte sich die Atemzüge nur eingebildet.

»So schön war es noch mit keinem anderen Mann«, flüsterte sie zärtlich und strich ihm die schweißverklebten Haare aus der Stirn.

»Mady…«

»Psst. Nicht reden jetzt.«

Jetzt hörte er sie atmen. Gott sei Dank. Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander, und ihre Haut kühlte ab, und er nahm das Mädchen in die Arme und wärmte es.

»Du bist ja ganz kalt«, flüsterte er besorgt.

Sie küßte ihn auf die Nasenspitze, und er wunderte sich kurz, wie sie es schaffte, in dieser muffigen Dunkelheit so gut sehen zu können.

Er hörte Stoff rascheln.

»Was ist?«

»Ich komme gleich wieder.«

»Wo gehst du hin?«

»Ins Bad.«

»Du wirst dir die Zehen verkühlen.«

Sie lachte nur. Er hörte ihre nackten Füße über den Boden tappen. Gleich darauf flammte schräg gegenüber eine trübe Helligkeit auf. Das Badezimmer. Madys schlanker, wohlproportionierter Körper war kurz als Schattenriß vor der Helligkeit zu sehen, dann verschwand sie im Bad und drückte die Tür halb zu.

Gleich darauf hörte Curt sie in dem kleinen Raum herumwerkeln.

Ein leises Zischen. Als würde sie einen Parfümzerstäuber betätigen.

Lautlos glitt Curt aus dem Bad, erreichte die Tür, drückte sie auf.

Und erstarrte.

Er sah Mady vor dem Spiegel stehen. Sie besprühte sich tatsächlich mit Parfüm. Das ganze Gesicht. Ein richtiger Nebel schien um ihren Kopf herum zu schweben. Eine Aura winziger Parfümtröpfchen.

Und dann sah er Madys Gesicht. Es zeigte hektische rote Flecken.

»Komm ruhig herein.«

Er zuckte zusammen wie ein ertappter Sünder.

»Ich wollte nicht…«

»Schon gut. Komm rein, habe ich gesagt.«

»Du… du bist nicht Mady Ehms, nicht wahr?« sagte er beinahe gegen seinen Willen, denn er wußte, daß er damit alles kaputtmachte.

»Nein.«

»Wer dann?«

»Sagen wir… eine Wissenschaftlerin mit einem besonderen Aufgabenbereich.«

»Und deshalb hast du mit mir geschlafen?«

Sie nickte und stand lächelnd vor ihm, nackt, aber irgendwie auch sprungbereit, angespannt. »Ja. Deshalb auch.«

»Verrätst du mir mehr?« Er schluckte. »Bitte.«

»Später.«

»Wann später?«

Er machte einen Schritt auf sie zu, fühlte sich hundeelend, weil er seine Liebe schamlos mißbraucht sah.

»Sobald du wieder aufwachst.« Ihr Lächeln verbreiterte sich.

»Ich habe nicht vor, zu schlafen«, versetzte er bissig.

»Du sollst auch nicht schlafen.« Sie hob den Parfüm-Flakon, eine große, bauchige Flasche, in der eine giftgrüne Flüssigkeit hin und her schwappte.

»Nicht schlafen?« echote er verständnislos.

»Nein, nicht schlafen - sondern sterben…«

Damit drückte sie auf den Auslöser. Das Parfüm stäubte ihm als furchtbar stinkende Wolke entgegen, brannte in seinen Augen, verschleierte seine Sicht, ließ ihn aufschreien und zurücktaumeln… Mit beiden Händen rieb er sich in den Augen. Der Gestank war überall.

Füllte ihn aus. Raubte ihm den Atem.

Dann konnte er wieder sehen. Mady kam auf ihn zu. In ihrer rechten Hand blitzte ein langes Küchenmesser.

»Nein!« kreischte Curt Foster, riß schützend beide Arme hoch und wußte gleichzeitig, daß ihn das auch nicht mehr retten konnte.

Der Stahl fuhr ihm direkt ins Leben. Curt Foster war bereits tot, als er rücklings auf den Fliesenboden schlug…

***

Die Nachtluft war plötzlich zum Ersticken dick und zähflüssig.

Damona King sah die geflügelten Dämoninnen auf sich herabstoßen und handelte. Über den Zaun kam sie nicht mehr rechtzeitig hinweg. Also zurück!

Damona hangelte einen Yard hinunter und zog den Kopf ein. Der erste Höllenengel rauschte über sie hinweg und krachte mit voller Wucht in den Stacheldraht hinein, verfing sich und blieb zappelnd und flatternd hängen. Mit der rechten, in der er den Dolch hielt, schlug er um sich, stach nach Damona, aber sie wich geschickt aus, kletterte hoch und flankte ohne zu zögern über den heftig schaukelnden Maschendrahtzaun.

Der Höllenengel, der im Draht hing, brüllte fürchterlich. Und lockte die Werkspolizei an. Damona hörte das Bellen des Hundes - näher diesmal. Sie aber war draußen, schlug hart auf dem unebenen Gelände auf, war im nächsten Sekundenbruchteil schon wieder auf den Füßen und jagte weiter. Die beiden anderen Höllenengel nahmen die Verfolgung auf.

Damona sah nicht zurück. Sie rannte, schlug Haken, hetzte in die Finsternis davon. Allerdings nicht mehr ziellos, sondern in Richtung des Abbruch-Gebäudes, in dem dieser Horror-Fall seinen Anfang genommen hatte, denn unweit davon hatte sie ihren schwarzen Renault Alpine abgestellt.

Und im Handschuhfach des Flitzers lag ihre Ersatz-Waffe.

Ihre Magnum hatte sie bereits auf dem Flachdach verloren, nahm sie an. Jedenfalls war ihre Schulterhalfter leer. Sie konnte sich gegen die Höllenengel nicht zur Wehr setzen. Es sei denn - mit bloßen Händen. Und das war aussichtslos.

Damona spürte den kalten Wind eines Flügelschlags direkt in ihrem Nacken und hechtete nach vom, beide Arme ausgestreckt, ein mächtiger Satz. Sie preßte sich flach auf den Boden… Der Höllenengel glitt über sie hinweg. Ein großer, schwarzer Schatten mit menschlichen Umrissen.

Damona wälzte zur Seite, kam geschmeidig auf die Füße und stürmte weiter. Am Zaun entlang. Der hohe Maschendrahtverhau sorgte dafür, daß die Teufelinnen nicht aus allen Richtungen angreifen konnten.

Sie wurden tatsächlich vorsichtiger, schraubten sich in die Schwärze des Nachthimmels empor und beobachteten sie erst einmal.

Damona ließ ein grimmiges Lächeln um ihre Mundwinkel spielen. Vorerst hatte sie Ruhe. Wenigstens vor den Höllenengeln. Aber die Werkspolizei schlief auch nicht. Lichtfinger stachen durch die Dunkelheit, erfaßten sie und folgten ihr.

»Da draußen ist sie!« gellte ein wilder Schrei. Motorenlärm rumorte los. Sie kamen. Mit Jeeps.

Damona spürte, wie die Erschöpfung verstohlen in ihre Füße zurückkroch, sie schwer machte… bleischwer. Aber sie rannte weiter.

Dann kam die freie, wellige Ebene des Abbruchgrundstücks. Und damit auch wieder die Höllenengel.

Damona flankte über einen Schlagbaum, an dem ein schaukelndes Schild hing, das verkündete, das Abbruchgelände sei Sperrgebiet. Und weiter. Plötzlich tauchte eine am Boden liegende Blechtonne vor ihr auf. Sie sprang, blieb mit dem linken Fuß hängen und krachte kopfüber zu Boden. Ein Ruck. Die Schmerzen, die sie an diesem Abend schon oft kennengelernt hatte, waren kurz wieder da, ein flackerndes Feuerwerk… Damona rannte weiter.

Die Höllenengel kamen!

Damona sah sie… Hörte das wilde Schlagen ihrer Flügel…

Rechts war eine große Betonröhre zu sehen… Ein Abwasserrohr! Damona warf sich nach vom - in die Röhre hinein. Glas knirschte unter ihr. Eine zerborstene Flasche zersplitterte. Damona rollte sich herum, spürte die Kälte des Betons in ihrem Rücken und hoffte inbrünstig, daß sie sich keine besonders spitzen Scherben in den Bauch gerammt hatte. Vor der kreisrunden Öffnung des Rohres flirrten die Höllenengel herum.

Sie mußte sie erlèdigen.

Jede Minute, die sie von ihnen hier drinnen aufgehalten wurde, war eine Minute Zeitgewinn für die Werkspolizei.

Tatsächlich hörte sie bald das wilde Kreischen von Rädern, durchdrehenden Rädern, die mit einer Irrsinnsgeschwindigkeit über den aufgewühlten Boden rasten.

Die Höllenengel landeten vor der Röhre. Damona wartete nicht mehr länger, setzte alles auf eine Karte und sprang mit einem Panthersatz hinaus.

Der erste Engel wuchs vor ihr auf. Damona tauchte unter einem Dolchstoß hinweg, schlug zu, bekam das Messer zu fassen und rammte es der nächsten Teufelin in den Leib.

Sie wartete nicht ab, was geschehen würde, denn sie wußte bereits, daß die Bestien durch normalen Stahl nicht zu töten waren. Wie alle anderen Schwarzblütler auch, reagierten sie nur auf Silber oder Feuer… oder stärkere magische Relikte. All das hatte sie nicht aufzubieten.

Damona holte einen gewaltigen Vorsprung heraus, hetzte um die Ecken des großen Abbruchhauses, sah den Renault Alpine knapp zehn Yards voraus stehen. Unbewacht. Die Werkspolizei und die Beamten der City-Police liatten ihre Suche noch nicht bis hierher ausgedehnt. Hoffentlich. Nicht auszudenken, wenn sie hier bereits irgendwo lauerten.

Damona spurtete die letzten Yards in Rekordzeit, erreichte ihren Renault Alpine, riß die unverschlossene Tür auf und warf sich hinters Steuer. Mit einem wilden Ruck lehnte sie sich zum Beifahrersitz hinüber und klappte das Handschuhfach auf. Die Magnum war an Ort und Stelle.

Einer der Höllenengel allerdings auch.

Mit einem jähzornigen Fauchen stürzte er durch die offenstehende Tür herein, warf sich auf Damona…

Damona wich aus, so gut es ging, riß die Magnum herum und drückte mit einem wütenden Knurren ab.

Nichts geschah.

Durchladen! Verdammt, du hast das Entsichern und Durchladen vergessen! gellte es in ihr.

Der Höllenengel fauchte. Stieß mit seinem Dolch zu. Damona konterte mit einem wuchtigen Ellenbogenschlag. Sie bekam Luft und Zeit, entsicherte die bullige Waffe. Der Höllenengel schlug unkontrolliert um sich. Das Messer war ihm entfallen. Damona kassierte einen peitschenden Hieb quer übers Gesicht. Die ledrigen Schwingen flatterten… Dann leuchteten die giftgelben Raubtieraugen des dämonischen Engels-Gesichts direkt über Damona… Gleichzeitig hörte sie das metallische Schnappen. Automatisch hatte sie durchgeladen, riß den Lauf der Magnum jetzt hoch…

»Wenn du mir sagst, weshalb der ganze Zirkus hier abgelaufen ist, dann verschone ich dich«, fauchte sie.

Ein bestialisches Grinsen verunstaltete das Dämonengesicht.

»Das weißt du noch immer nicht? Du bist fällig, Damona King. Auf dich ist die große Jagd eröffnet. Mehrere Dämonensippen haben sich dazu zusammengeschlossen. Und auch Menschen machen mit, wie du siehst.«

»Das ist noch nicht alles«, zischte Damona. »Los, red schon.«

Der Höllenengel zog sich vorsichtig und ohne hastige Bewegungen zurück, schlängelte sich mit geschmeidiger Eleganz aus dem niederen Sportwagen.

»Ich sage nichts mehr. Ich bin keine Verräterin. Schieß meinetwegen. Tausend andere meiner Art werden sich an meiner Stelle erheben und dich jagen.«

Damona hob die Magnum. Ihr Finger suchte behutsam den Druckpunkt.

»Was hat Leyden mit euch zu tun?«

»Du weißt?« entfuhr es der Höllenkreatur, dann begriff sie offenbar, daß sie sich verraten hatte, stieß ein Grollen aus und schnellte sich mit einem jähen Sprung ab. Damona feuerte. Die Welt zerplatzte in einer grellen Stichflamme, das Höllenwesen wurde zurückgeschleudert. Die Silberkugel hatte seinem dämonischen Leben ein Ende gesetzt, und die Macht des Silbers begann es bereits zu zersetzen.

Damona zog die Wagentür zu, startete den Motor und legte die Magnum neben sich auf den Sitz. Mit ausgeschalteten Lichtem fuhr sie rückwärts, wendete und gab Gas.

Weit kam sie nicht.

Der andere Höllenengel raste ihr entgegen.

Damona drückte das Gaspedal voll durch und warf sich im letzten Augenblick zum Beifahrersitz hinüber. Die Frontscheibe zerplatzte. Schwingen fetzten ins Wageninnere, eine bleiche Hand, ein Arm, ein Messer wischten über Damona King hinweg, dann war der Spuk vorbei. Sie richtete sich keuchend wieder auf, wischte sich die Haare aus dem Gesicht, packte das Lenkrad und fing den schlingernden Wagen ab. Der Höllenengel wirbelte übers Dach davon und wurde von der Nacht verschluckt.

Noch immer ohne Abblendlicht raste Damona durch die Nacht, erreichte die hell erleuchtete Kensington Road mid bog ein. Der Alpine schlingerte in die Kurve. Damona nahm Gas weg, fuhr langsamer -aber nur kurz. Gleich darauf hörte sie hinter sich das wilde Sirenengeheul…

Zwei Polizeiwagen hängten sich an!

Die Jagd ging weiter…

***

Nie war das Gefühl der Angst so gewaltig, so übermächtig gewesen.

Nicht einmal in seinen schlimmsten Alpträumen, nicht einmal damals, im Fieberwahn, nach der Massenkarambolage, als man ihn mehr tot als lebendig ins Krankenhaus gefahren hatte.

Diese Angst war mit nichts anderem zu vergleichen. Sie war allgegenwärtig, und sie steuerte jede einzelne seiner Handlungen. Aus Mack Leyden, dem selbstbewußten Kämpfer, der aus dem Nichts heraus eine Riesenfirma aufgebaut hatte, war Mack Leyden, der Kriecher geworden.

Sie hatten das aus ihm gemacht. Sie hatten ihn in ihre Gewalt gebracht, hatten ihn verängstigt, hatten ihn fertiggemacht. Und als er schon gefügig gewesen war, als er schon widerspruchslos ihre Verbrechen mitmachte, hatten sie ihm den Trank verabreicht.

Wie Gift war dieses Zeug. Es brannte in seiner Kehle, brannte in seinem Magen und machte ihn zu einer gehorsamen Marionette der Dämonen. Er tat alles, was man ihm sagte. Und seine Angst wuchs. Wochen und Monate waren vergangen seit diesem unheilvollen Abend auf Ibiza, an dem er die Mädchenleiche vor seinem Rolls-Royce gefunden hatte. An dem er die beiden Deutschen überfahren und sein Leben dem Bösen verschrieben hatte.

Mack Leyden wußte, daß sein Leben verwirkt war, endgültig verwirkt. Unter dem Einfluß der Dämonen und des Teufelstrankes hatte er Dinge getan, die niemals wiedergutzumachen waren. Natürlich würde ihn keine menschliche Gerechtigkeit dafür zur Verantwortung ziehen, o nein, dafür sorgten seine dämonischen Herren und Meister schon. Aber er selbst, er konnte sich dafür hassen. Und das tat er. Abgrundtief.

Aber nicht einmal das nützte etwas. Er konnte seinem Leben kein Ende bereiten. Auch das verhinderte der Trank.

Er hatte mit dem Teufel einen Pakt geschlossen, und seither gehörte sein Leben nur noch ihm. Er konnte es erhalten - und er allein konnte es ihm nehmen. Zu tief war er ins Netz des Grauens verstrickt, das sie um ihn herum gewoben hatten.

Die Wände des tristen Kellerraums, in dem er sie erwartete, drehten sich um ihn. Das Gift, das in seinem Körper pulsierte, sorgte dafür, daß er bizarre Fratzen und Bewegungen in der trüben Helligkeit sah, die die kleine Deckenlampe verströmte.

»Laßt euch endlich sehen…«, murmelte er und prèßte beide Hände gegen seinen Bauch. Ihm war schlecht. Immer wieder irrlichterte das Bild des braunhaarigen Mannes vor ihm auf, des Mannes, den er vorhin niedergeschossen hatte. Die Polizei war abgezogen. Die Untersuchung so gut wie beendet. Vorerst.

Mack Leydens Zähne schlugen aufeinander.

Was, wenn sie Verdacht schöpften? Wenn sie an seiner Aussage zweifelten? Wenn sie dahinter kamen, daß die Wachmänner nicht von diesem Mike Hunter, sondern von dem Dämon Bozaar erstochen worden waren, kurz bevor er wiederum von Damona King erledigt worden war…?

Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß ihn die Dämonen beschützen würden. Weil sie ihn brauchten. Noch.

»Noch. Ja.« Die Stimme, die das direkt hinter ihm sagte, war metallisch und eiskalt.

Mack Leyden wirbelte herum, verlor das Gleichgewicht und taumelte schwerfällig gegen den hochgewachsenen, muskulösen Mann.

Der wischte ihn mit einer einzigen Handbewegung weg… Mit einer Hand, die nur mehr eine gelblich schimmernde Knochenklaue war.

»Zarangar!« hauchte Mack Leyden.

»Du bist ein Dummkopf, Leyden«, fauchte Zarangar, der lautlos aus dem Nichts auf getaucht war. »Ein verdammter Narr!«

»Ich… ich habe genau nach Anweisung…«

»Einen Dreck hast du! Niemand hat dir befohlen, höchstpersönlich auf diesen Hunter zu schießen, verdammt!«

»Aber ich dachte…«

»Hör auf zu denken«, zischelte der Mensch-Teufel erbarmungslos. »Laß das andere tun, die mehr davon verstehen. Hör zu… Ich erkläre dir deine Lage. Du hast Hunter erwischt. Lebensgefährlich erwischt. Seine Gefährtin weiß das. Du selbst hast es ja laut genug hinausposaunt. Damona King wird sich das nicht einfach gefallen lassen. Sie wird dich packen. Irgendwann. Sobald sie genügend Luft hat.«

»Aber die Polizei…«

»Was meinst du, wie lange die Bullen glauben, daß die brave, hochanständige, vermögende Miß Damona King eine Werksspionin ist?« Zarangar fletschte die Zähne.

Leyden nickte unwillkürlich. »Ja, verdammt, ja. Was soll ich jetzt tun?«

Der Mensch, der sich vor Jahren bedingungslos auf die Seite der Schwarzen Macht geschlagen und innerhalb der Dämonenhierarchie einen beeindruckenden Aufstieg hinter sich gebracht hatte, grinste mitleidslos. Ein kaltes, fast fanatisches Glühen leuchtete in Zarangars grauen Augen auf. »Du wirst die Arbeit abschließen, mit der dich mein Gönner, Asmodis, beauftragt hat.«

»Und dann?« Leydens Stimme zitterte.

»Und dann wirst du tun und lassen können, was du willst.«

Das war ein Todesurteil - und Mack Leyden wußte es. »Ich will nicht mehr leben…«, krächzte er fast trotzig. »Alles, was ich getan habe, habe ich nur im Einfluß dieses Teufelszeugs getan, das ich trinken mußte. Ich bin nicht mehr ich selbst… Ich wollte nicht schießen… aber ich mußte!« Er packte das Revers der Pelzjacke, die der Mensch-Teufel trug.

Zarangar machte sich mit einem mühelos wirkenden Ruck frei. »Rühr mich nie wieder an«, flüsterte er gefährlich leise. »Du bist ein Stück Dreck, du bist schwach, ein Kriecher… Du bist es nicht einmal wert, daß man dein armseliges Leben für eine große Sache einsetzt. Aber lassen wir das. Tu deine Arbeit…«

Mack Leyden schluchzte. »Ich bin kein Kriecher. Ihr - ihr habt das aus mir gemacht!« protestierte er, und Tränen des Wuts und der Verzweiflung und der Scham standen in seinen weit aufgerissenen Augen.

»Ach, tatsächlich? Wie gemein.« Zarangar grinste.

»Ich will mit den anderen sprechen. Mit Asmodis. Und mit Doktor Sedomus, der die Formel entwickelt hat…«

»Sie wollen aber leider nicht mit dir sprechen. Mit Kriechern spricht man nicht. Kriechern befiehlt man nur.«

»Laßt mich sterben…«, flehte Leyden unvermittelt. »Bitte… laßt mich sterben.«

»Gern«, nickte Zarangar kalt. »Sobald du deinen Auftrag erfüllt hast.«

»Das Parfüm…«

»Genau. Das ist der Punkt.« Zarangar packte Leyden am Hals und schob ihn vor sich her, bis er mit dem Rücken gegen die kalte Kellerwand prallte. »Das Parfüm. Die Substanz der Hölle, die Tote wieder zum Leben erweckt - und zu Killern macht. Zu schmerzunempfindlichen, eiskalten Killern. Dieses Parfüm sollst du für uns herstellen. Und was tust du? Du ballerst in der Gegend herum. Machst gewisse Leute auf dich aufmerksam. Verstehst du jetzt, weshalb wir ungehalten sind?«

»Ja. Ja, ich… Das Parfüm ist fast einsatzbereit… Fast.«

»Ich weiß. Die ersten Versuche sind recht erfolgversprechend angelaufen.«

»Sie werden auf der ganzen Linie erfolgreich sein«, versicherte Leyden. »Also braucht ihr mich nicht mehr…«

»Doch. Wir gehen kein Risiko ein. Wenn in letzter Minute doch noch etwas schief geht, dann mußt du das beheben. Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verlieren. Du bist voll im Spiel -, und solange das Spiel nicht zu Ende geführt ist, kannst du dein Leben nicht zu Ende führen. Es ist ganz einfach.«

»Ich kann nicht mehr…«

»Oh doch. Ratten wie du sind zäh.«

»Was soll ich denn noch tun?«

»Das Parfüm ist bisher nur an Personen getestet worden, die gerade erst getötet wurden. Wir wissen bisher noch nicht, wie es bei länger Verstorbenen wirkt. Finde es heraus. Ich habe dir Hilfskräfte zur Verfügung gestellt.«

Mack Leyden schluckte, sah das knollenähnliche, spinnenähnliche Etwas auf Zarangars Schulter pulsieren - diesen Familiaris-Dämon, wie ihn der Mensch-Teufel nannte, der sein persönlicher Freund und Berater war, ein Geschenk des Höllenfürsten.

Das widerwärtige Geschöpf plusterte sich auf wie ein Ochsenfrosch, glotzte Leyden aus blutroten Augen spöttisch an und verschwand wieder in Zarangars Hemdkragen.

»Finde es heraus, und dann melde dich wieder bei uns. Stelle genügend Parfüm-Proben her. Wenn wir zufrieden sind, wirst du die gesamte Produktion deiner Firma auf dieses eine Parfüm konzentrieren. Du wirst Tonnen und Tonnen davon hersteilen, und meine Höllenengel werden des Nachts ausschwärmen und die Friedhöfe der ganzen Welt heimsuchen. Wir werden die Leichen-Seuche über die Menschen bringen. Die Toten gegen die Lebenden!«

Es war ein schrecklicher, ein widerwärtiger und bestialischer Plan, das wußte Leyden, aber genauso bestimmt wußte er, daß er ihn maßgeblich mittrug, weiterhin mittragen würde… Er war genauso eine Bestie wie der Mann, der zähnefletschend, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihm stand. Und er konnte nichts dagegen tun. Er mußte gehorchen, und er würde gehorchen. Widerspruchslos. Weil es am Ende den Tod gab. Die Erlösung von diesem Grauen.

Wirklich - die Erlösung?

Er ahnte plötzlich, daß es auch danach nicht vorbei sein würde. Nicht für ihn.

Er dachte an die Leichen-Seuche.

Und Zarangars höhnisches Grinsen sagte mehr als tausend Worte.

Nein, er würde auch im Tod keine Ruhe vor ihnen haben.

Als sich sein Blick wieder klärte, war Zarangar, der Mensch-Teufel, spurlos verschwunden, zurückgekehrt in die Abgründe der Hölle…

Mack Leyden war wieder allein.

Allein mit seiner Angst und dem Grauen.

Er drehte sich um, ging mit schleppenden Schritten zur Tür, drehte das Licht aus und verließ den düsteren Kellerraum.

Er war nicht müde. Mit dem Teufelstrank in sich brauchte er keine Erholungspausen, keinen Schlaf. Tag und nacht konnte er arbeiten. Für die Hölle. Für den Teufel.

Er ging in sein Laboratorium.

Dorthin, wo die ersten Proben des Leichen-Parfüms bereits fertiggestellt waren und in hohen Reagenzgläsern brodelten…

***

Was passiert mit mir?

Ihm war eiskalt. Er kämpfte gegen einen schlimmen Brechreiz an. Was geschieht mit mir? fragte er sich ein zweites Mal, doch er fand erneut keine Antwort darauf. Da gab es keine Erinnerungen, nichts. Er schwamm in einem grellen Ozean aus Farben und Schmerzen. Jagte nicht sein Blut wie ein kochendheißer Strom durch seine Adern?

Aber nein - er täuschte sich, und er wußte es. Er lächelte. Da war nichts in seinen Adern. Seine Pulsadern bewegten sich nicht. Sein Herz stand still. Das Blut in seinen Adern war erstarrt, zu einer mehligen, rötlichen Masse geworden, die keine Macht dieser und der jenseitigen Welt wieder verflüssigen konnte.

Er war tot.

Und dennoch war er wach, konnte er denken. Dennoch - lebte er?

Dann klärte sich sein Blick. Er sah ein Gesicht. Dieses zärtliche Gesicht. Und mit dem Gesicht kamen die Erinnerungen.

»Ich habe dir versprochen, daß ich dir mehr verrate, wenn du wieder auf gewacht bist«, sagte sie, und ihre Lippen bewegten sich kaum.

»Ich… bin… wieder… aufgewacht«, erklärte er mit krächzender Stimme. Seine Stimmbänder schienen irgendwie eingerostet.

Sie lächelte. Noch immer war sie nackt, aber das schien sie nicht zu kümmern.

»Warum?« fragte er gedehnt.

»Es ist ein großes Experiment, weißt du«, meinte sie und streichelte über seine Wange. »Wie gesagt - ich bin Wissenschaftlerin in Diensten des großen Doktor Sedomus… Ich töte Menschen - und erwecke sie zu ihrem zweiten, dämonischen Leben. Zu ihrem Mörderdasein. Spürst du schon etwas?«

Er lauschte in sich hinein. Ein dumpfes Gefühl beherrschte ihn. Er konnte eigentlich gar nicht Gefühl dazu sagen. Seine Nerven schienen abgestorben zu sein. Trotzdem nahm er etwas wahr. Eine Regung, die er bisher nie gekannt hatte: Haß. Mordgier.

Er nickte. »Ich… will…«

Er stockte.

»Was willst du?« keuchte sie, und ihre Augen glänzten fanatisch. »Sag es mir, Curt. Hörst du - ich will es aus deinem eigenen Mund hören! Sag es mir!«

»Ich… will… töten!«

»Ja, so ist es gut«, wisperte sie mit sichtlichem Aufatmen. »Das ist es… dein zweites Leben. Nütze es. Tu, was du jetzt tun mußt!«

»Du!« stieß er hervor.

»Was ist mit mir?«

»Komm mit!«

Er haßte, und er haßte auch sich selbst. Weil er so sprach und handelte, wie er es tat. Er wußte nicht, warum das so war. Es ging aber nicht anders. Er war tot. Vielleicht benahm man sich so, wenn man tot war. Das Sprechen fiel ihm schwer. Aber er sollte auch keine Unterhaltungen führen, er sollte - töten. Töten. Und noch einmal hämmerte der Befehl in ihm: TÖTEN!

»Ich kann nicht mit dir kommen, du kleiner Narr. Ich muß meine Arbeit tun…« Ihr Lächeln war jetzt häßlich »Ich muß kleine, dumme Jungen finden, sie in Sicherheit wiegen und töten. Und wieder zum Leben erwecken. Das ist meine Pflichti Doktor Sedomus und sein Auftraggeber Zarangar erwarten das von mir. Und ich werde mich hüten, ihre Erwartungen zu enttäuschen, denn schließlich will ich nicht so enden wie du…« Sie kicherte hysterisch.

Da packte er zu. Ging ihr an die Kehle.

»Töten!« gurgelte Curt Foster immer wieder. »Töten! Töten! Töten!«

Sie sank zusammen. Ihr Herz schlug nicht mehr. Der Pulsschlag war vergangen.

Er ließ sie einfach los, blieb noch zwei, drei Sekunden breitbeinig über ihr stehen und setzte sich dann mit einem Ruck in Bewegung. Mit einem wütenden Fußtritt zertrat er den Flakon mit dem Leichen-Parfüm. Dann ging er ins Schlafzimmer, zog sich mit eckigen Bewegungen an. Er durfte nicht auffallen, draußen. Wenn er unterwegs war, seine Bestimmung zu erfüllen.

Ein freudloses Lächeln, reine Muskelbewegung, nicht wirklich Ausdruck eines Gefühls, kerbte sein Gesicht.

Wenig später verließ er die schäbige Wohnung, stakste die Treppe hinunter und tauchte in die Finsternis ein.

Die erste Killer-Leiche war unterwegs…

***

»… gesucht wegen dringenden Mordverdachts wird die 23jährige Damona King, Erbin des weltbekannten King Konzerns«, sagte die teilnahmslose Stimme des Radiosprechers. »Die Personenbeschreibung: Damona King ist 1,70 groß, schlank, lange schwarze Haare, auffallend grüne Augen. Sie ist bekleidet mit…«

Damona hörte nicht mehr hin, sondern jagte den Renault Alpine bei Rot über eine Kreuzung. Rechts kreischten die Bremsen eines Autos, gleich darauf ertönte ein wildes Hupkonzert.

Einer der beiden Polizeiwagen folgte ihr. Der andere kam mit quietschenden Reifen vor der Ampel zum Stehen.

Damona tippte die Bremse an, riß den Alpine in eine enge Seitenstraße. Die Räder sangen auf dem Asphalt. Gleich darauf hoppelten sie über Kopfsteinpflaster. Die nächste Kurve. Und wieder eine. Reifen quietschten, der Motor heulte auf, als Damona den Flitzer aus der Kurve herauszog und wieder beschleunigte. Der Fahrtwind peitschte ihr durch die zertrümmerte Frontscheibe ins Gesicht. Ihre Augen tränten, aber das machte ihr nichts aus. Hauptsache, sie blieb wach, und das blieb sie auf diese Art und Weise garantiert.

Der Polizeiwagen schoß hinter ihr um die Kurve, schlingerte, das Heck radierte offenbar hart am Randstein entlang. Der Wagen fiel zurück. Damona beschleunigte, schaltete vom Abblendlich auf Fernlicht, raste eine Steigung hinauf und war wieder auf der Hauptverkehrsstraße. Glücklicherweise waren heute nacht nicht viele Nachtschwärmer unterwegs.

Der kalte Glanz von Straßenlaternen und beleuchteten Schaufenstern spiegelte sich auf der pechschwarzen Motorhaube des Alpine. Der Motor des Flitzers lief beruhigend rund. Ein satter Klang.

Damona spähte wieder in den Rückspiegel. Noch immer keine Spur von den Polizisten.

Damonas Handflächen waren feucht. Ein unangenehmes Gefühl, so zu lenken.

Der Alpine sauste die Sloane Street hinunter. Nur wenig Passanten waren unterwegs.

Damona bog wieder ab. Der Wagen machte einen Satz, als sie ihn über die hohen Randsteine steuerte, schlingerte über den Gehsteig und tauchte in die enge Gasse ein. Eine Abkürzung zur Kings Road.

Damona fuhr konzentriert. Sie wollte den Verfolgern entkommen -nicht jedoch unschuldige Menschenleben riskieren.

Die Kings Road! Straßensperre! Lichter, die rot und blau rotierten! Kontrolle!

Damona trat die Bremse voll durch. Damona sondierte die Lage. Noch war sie nicht entdeckt worden, denn niemand kümmerte sich um die kleine Seitenstraße.

Also zurück. Vorsichtig. Mit viel Gefühl. Rückwärtsgang. Kupplung. Gas. Die Lichter hatte sie schon vorhin gelöscht. Dann schaltete sie den Motor aus, lehnte sich in den Recaro-Sitz zurück und überlegte.

Es hatte eigentlich keinen Sinn. Sie konnte nicht sämtliche Straßensperren umgehen. Sie war am Ende.

Wirklich?

»… auf der Flucht. Die Gesuchte ist bewaffnet, und es ist davon auszugehen, daß sie von der Schußwaffe rücksichtslos Gebrauch machen wird«, beendete der Radiosprecher seine Durchsage. Tanzmusik wurde eingespielt. Damona King verzog das Gesicht und stellte den Polizeifunk ein. Momentan herrschte Funkstille.

Damona Kings Atem beruhigte sich. Ihr Herz hämmerte nicht mehr ganz so hart gegen ihre Rippen. Kein Wort von Mike, dachte sie. Ist er tot?

Sie durfte nicht daran denken. Sie stützte beide Arme auf dem Lenkrad ab, beugte sich vor und legte die Stirn darauf. So blieb sie ein paar Sekunden lang sitzen. Kalter Wind fächelte durch das Loch in der Scheibe.

Damona richtete sich wieder auf, schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad und schaltete den Motor wieder an. Sie würde sich nicht stellen. Sie war davon überzeugt, daß die Dämonen sie erledigen konnten, wenn sie erst einmal in Haft war. Beweise konnten gefälscht werden, Zeugen hypnotisiert, falsche Sachverhalte konstruiert werden. Sie mußte frei sein, mußte ihre Unschuld selbst beweisen, wenn sie den Makel jemals wieder loswerden wollte.

Sie biß die Zähne zusammen, als sie die enge Straße rückwärts entlangfuhr, bei der nächsten Einfahrt wendete und schneller weiterjagte.

Fest stand bisher folgendes: Bens Anruf war der Auftakt zu diesem Höllentanz gewesen. Also mußte sie zuerst einmal mit Ben Kontakt aufnehmen.

Fest stand weiterhin: Zarangar war im Spiel. Das bewiesen die Höllenengel, die - soweit Damona King informiert war - ausschließlich dem Mensch-Teufel unterstanden. Früher hatte Kirgaal-Chan, der König der Höllenengel, sie kommandiert, doch Chan lebte bereits seit Monaten nicht mehr. Sie hatte ihn getötet - zusammen mit dem Ghoul vom Galgenberg.

Also Zarangar. Und natürlich auch Zarangars Gönner Asmodis, der Fürst der Schwarzen Familie. Gefährliche Gegner.

Mehrere Dämonensippen dazu… So hatte der Höllenengel sich jedenfalls ausgedrückt.

»Sauber«, murmelte Damona King.

Das war ein Großangriff - anders konnte man es wirklich nicht mehr bezeichnen.

Sie fuhr jetzt langsamer, wollte nicht auffallen. Und fiel doch auf. Einer der Polizeiwagen - ein Morris - war plötzlich wieder da, schoß aus einer Garageneinfahrt heraus und holte rasend schnell auf. Damona drückte aufs Gas. Gleichzeitig sah sie es hinter sich zweimal aufblitzen.

Sie schießen! durchzuckte es sie.

Die Heckscheibe verwandelte sich in einen Spinnennetz-Muster. Sie duckte sich, riß den Alpin wieder in eine Seitenstraße, bog ab, war wieder auf einer Hauptverkehrsstraße… Der Morris folgte.

Damona wollte die nächste Kurve nehmen - war jedoch zu schnell. Da passierte es. Sie sah die Hauswand auf sich zuschießen… Frontal…

Verzweifelt, mit angehaltenem Atem, kurbelte Damona am Lenkrad, schaffte es, den Alpine schrägzustellen, aber das war auch schon alles. Im nächsten Moment krachte es fürchterlich, Metall verbog sich, Mörtelfragmente spritzten durch die Luft. Irgendwo knackte und knisterte es.

Damona war in den Gurten zur Seite gerissen worden. Halb benommen schnallte sie sich los, schnappte sich die Magnum und stieg aus.

Als der Polizeiwagen um die Ecke schoß, tauchte sie bereits in den Gebüschstreifen zwischen Straße und Fußgängerweg ein. Sie hörte Türen klappen. Ein Beamter gab eine Meldung über Funk durch. Der andere hetzte mit gezogener Waffe hinter ihr her.

Damona rannte, als wären tausend Teufel hinter ihr her. Ihr Atem kam stoßweise. Ihre Lippen trockneten aus, und vor ihren Augen flirrten rote Punkte. Den schmalen Treppenabgang in die Subway sah sie im letzten Moment. Sie packte das Geländer, wirbelte herum und sprang die Stufen hinunter, in die Unterwelt unter dem Asphalt.

Neonlicht.

Hastende Menschen. Verschlossene Gesichter. Keiner kümmerte sich um sie, als sie an ihnen vorbeistürmte, auf die Untergrundbahn zu.

Die Türen schlossen sich.

NEIN!

Damona warf sich nach vom, schaffte es, sich zwischen die beiden Türflügel zu quetschen, so daß sie wieder aufschwangen, stürzte ins Innere… Hinter ihr schlossen sich die Türen endgültig. Damona drehte sich um, sah den Beamten in die Subway-Station stürmen, sah, wie er Passanten befragte, wie sich sein Kopf hob… Sein Blick traf sich mit dem ihren. Er stürmte los, wischte zwei, drei Leute aus seiner Bahn, raste wie ein wilder Stier heran, als könnte er glatt durch das Metall der Untergrundbahn brechen…

Aber er kam zu spät.

Mit einem sanften Ruck fuhr die Bahn an. Der Polizist blieb zurück, wurde kleiner, eine harmlose Person im kalten Neonlicht der Station. Dann kam Finsternis. Die Bahn tauchte in den düsteren Stollen ein.

Vier Minuten später kam die nächste Station. Damona stieg aus, rannte die Stufen hinauf und fand wenig später eine Telefonzelle. Total außer Atem, mit zitternden Knien, enterte sie die Zelle, warf nach kurzem Herumkramen in ihren Taschen eine Münze ein und wählte.

Das Freizeichen tutete.

Draußen flutete der Nachtverkehr vorbei, der in dieser Gegend weit dichter war. Eine Polizeisirene war zu hören. Damona duckte sich instinktiv. Nichts geschah. Ein Mann und eine Frau gingen an der Telefonzelle vorbei, warfen ihr kurze Blicke zu, kicherten und gingen weiter.

»Geh ran«, murmelte Damona. »Verflixt, geh endlich ran!«

Da wurde am anderen Ende der Leitung abgehoben.

»Murray!«

»Ben«, entfuhr es Damona King erleichtert.

»Du hast Nerven!« brummte er. »Hier anzurufen.«

»Warum bist du nicht gekommen, wie du es versprochen hast? Ben - sie haben Mike eingeschossen. Ich glaube, ziemlich schwer. Ben - hilf mir… Sag ihnen, daß wir in deinem Auftrag…«

»Ich weiß nichts von einem solchen Auftrag«, erklärte Ben Murray. »Ich weiß überhaupt nichts.«

***

Kürz herrschte Stille, nur das leise Summen der Leitung war zu hören -es wurde zu einem Dröhnen, das Damona schier den Verstand raubte. Sie hatte das Gefühl, in den Boden einzusinken.

Dann sprach Ben Murray wieder.

Jetzt klang seine Stimme versöhnlicher. »Ich weiß nur«, sagte er leise, »daß du und Mike mächtig in der Tinte sitzt. Das habe ich mitbekommen. Meine Kollegen holen mich gleich ab. Ich soll verhört werden. Den Rest weiß ich aus dem Radio. Du bist berühmt, Damona.«

»Aber du hast uns doch angerufen…«, versetzte Damona hilflos.

»Hab’ ich nicht, verflixt! Irgend jemand hat euch ganz kräftig geleimt.«

Ben Murray machte keine Scherze, und er log auch nicht. Das wußte sie. Wenn sie jemandem vertrauen konnte, dann ihm.

»Ich hätte es mir denken können.« Sie sagte es ganz ruhig.

»Hör zu.« Er räusperte sich. »Ich kann nicht weg. Aber Laurinda hat heute Nachtschicht. Ruf die Taxi-Zentrale an, du weißt ja, wo sie arbeitet. Sie soll dich abholen. Ich…« Im Hintergrund war ein energisches Dauerklingeln zu vernehmen. »Ich kümmere mich um alles andere. Mach keinen Blödsinn, hörst du? Laß dir ja nicht einfallen, auf einen Polizisten zu schießen!«

»Ben - ich bin nicht übergeschnappt. Ich will mich nur nicht einsperren lassen.«

»Das wäre dein Ende.« Es klang hart, fast kalt, wie er es sagte, aber es zeigte ihm, daß er die Situation genauso einschätzte wie sie.

»Kümmere dich vor allem um Mike«, bat sie.

»Verlaß dich auf mich…« Er zögerte. »Und… sei vorsichtig.«

Sie nickte, spürte die ganze Verzweiflung, die sie in diesem Moment zu übermannen drohte, wie ein Zentnergewicht, stand da und starrte auf den Hörer, den sie noch in der Hand hielt, als Ben schon lange aufgelegt hatte.

Jemand trommelte von außen gegen das Glas der Telefonzelle. Ein Rocker.

»Beeil dich, Baby!« brüllte der Bärtige ungeduldig, aber nicht ganz unfreundlich.

»Moment noch«, erwiderte sie, wählte die Nummer der Taxen-Zentrale, für die Laurinda Mclntire, Ben Murrays schwergewichtige Dauerverlobte, fuhr, bekam eine freundliche Telefonistin an den Apparat und gab ihre Position durch. Die ausdrückliche Bitte, nur von Miß Laurinda Mclntire abgeholt werden zu wollen, wiederholte sie zweimal.

»Geht klar, Miß.«

»Danke.«

Sie hängte ein, räumte die Telefonzelle für den massigen Rocker, der ihr zunickte. Dann begann das Warten. Damona King ging die Straße unruhig auf und ab. Die Schatten schienen noch dunkler zu werden, der Wind noch kälter. Sie fröstelte in ihrem doch relativ dünnen T-Shirt. Autos fuhren vorbei. Lichtfinger stachen in die Dunkelheit. Es begann zu regnen, ein dünner, feiner Nieselregen, der wie zarte Schleier vom Himmel wehte, die Häuserfassaden dunkel färbte, den Asphalt schimmern ließ. Neonreklamen, die ein paar Yards die Straße hinauf ihr Licht auf den Gehsteig und die Straße vergossen, wirkten plötzlich verwaschen. Damonas Zähne klapperten aufeinander.

Die Zeit verging.

Passanten starrten sie mißtrauisch an. Sie hatte keinen Schirm, unter den sie sich verkriechen konnte. Bibbernd drückte sie sich in den Schutz der Häuserfassaden.

Die Autos zogen Wasserfontänen hinter sich her; es rauschte und plätscherte. Aus dem Nieselregen wurde ein Wolkenbruch. In den Gullis gluckerte es, Dampfwolken stiegen hoch, wurden von den großen Regentropfen buchstäblich zerhackt und bildeten sich sofort neu. Nebel kroch in durchscheinenden Ausläufern dicht über den geteerten Boden.

Jetzt waren keine Fußgänger mehr unterwegs. Nur von Zeit zu Zeit fuhren Autos vorbei.

Damona wischte sich den Regen aus dem Gesicht.

Da hupte es hinter ihr.

Sie sah das Taxi, wirbelte herum und rannte darauf zu. Laurindas massige Sumo-Ringer-Gestalt war nicht einmal als Schatten zu verkennen. Sie stieß die Tür auf.

Damona tauchte hinein. »Uff!« stieß sie erleichtert hervor.

»Das kannst du laut sagen«, brummte Laurinda. »Sag mal, was hast du bloß ausgefressen…? Hast du den Polizisten wirklich auf dem Gewissen? Ganz London ist hinter dir her.« Sie fuhr an, während sie diese hastige Begrüßung hervorstieß, blinkte und ließ den metallicblauen Wagen durch den Regen jagen.

»Den Polizisten…?«

»Den Mann, der dir auf dem Dach der Leyden-Werke Handschellen angelegt hat und dich ins Präsidium bringen sollte.«

»Ich habe ihn nicht getötet, Laurie«, sagte Damona tonlos. »Ich habe die Ketten zerschmolzen… Hexenkraft… Aber ich habe ihn nicht getötet.«

»Trotzdem ist er tot. Sie haben ihn vorhin gefunden. Ich hab’ den Polizeifunk abgehört.«

»Wem glaubst du? Mir oder…«

»Komm, reg dich nicht auf, dir natürlich. Sind wir Freunde, oder nicht?« Sie zeigte ein zaghaftes Lächeln. Man sah ihr an, daß ihr beileibe nicht danach zumute war.

Dann fuhren sie schweigend durch das nächtliche, verregnete London. Laurinda saß angespannt hinter dem Steuer. Sie trug Männerkleider -ausgebeulte Jeans, ein weites Flanellhemd, Turnschuhe. Ihre Körpermassen waren damit zwar nicht getarnt, aber darauf pfiff die gute Laurie. Seit sie Aerobic betrieb und zusätzlich auf eine kerngesunde Lebensweise schwor, war ihr Selbstbewußtsein ins Unermeßliche gestiegen.

Sie strich sich die Kunstlocken aus dem pausbäckigen Gesicht.

»Was wirst du jetzt tun?« fragte sie.

»Ich weiß noch nicht. Erst mal ausruhen«, sagte Damona. »Hast du gehört, was mit Mike ist? Ich meine -haben sie irgend etwas durchgegeben…?«

Laurinda schluckte; ihr großer Kehlkopf machte hüpfende Bewegungen. »Das haben sie. Gerade eben.«

»Und?«

Damona spürte, daß es eine schlechte Nachricht werden würde.

»Er ist außer Lebensgefahr.«

»Aber?«

»Die Kugel hat sein Rückgrat angekratzt. Selbst wenn er wirklich mit dem Leben davonkommen sollte…« Sie atmete tief durch. »Damona… Mike wird nie mehr laufen können. Er wird für den Rest seines Lebens gelähmt sein.«

***

Für jeden normalen Sterblichen wäre der Anblick grauenerregend gewesen… und tödlich. Denn auf dem Belgravia-Friedhof waren zwei Höllenengel bei einer schaurigen Arbeit, und jeder, der Zeuge dieser Tätigkeit geworden wäre, hätte damit auch sein Leben verwirkt gehabt.

Die geflügelten Bestien schaufelten ein Grab auf!

Ja, die Handlangerinnen Zarangars, des Mensch-Teufels, betätigten sich als Grabschänderinnen. Ihnen war wirklich keine Arbeit zu schmutzig, kein Dienst für ihren Herrn und Meister zu gering.

Stahlharte Muskeln spielten unter der samtbraunen Haut. Knirschend und schleifend fuhren die Schaufelblätter in die nasse, dampfende Erde; mit harten Rucken hoben die Unheimlichen das Erdreich aus, schleuderten Schaufelladung um Schaufelladung auf den höher werdenden Berg neben dem Grab.

Die Regenschleier wehten unaufhörlich vom Himmel. Aber dieses Wetter war den Teufelinnen gerade recht, denn so konnten sie sicher sein, daß sie keine unliebsamen Überraschungen erlitten.

Die größere der beiden rammte den Spaten wieder in die Erde. Ein dumpfes Pochen war zu hören.

Die Höllenengel stießen triumphierende Fauchlaute aus.

Sie waren auf den Sarg gestoßen, den sie der Erde entreißen wollten. Gieriger und noch kraftvoller schaufelten sie, legten die Totenkiste frei. Ein einfacher Holzsarg war es, der sich ihren gierigen, funkelnden Blicken präsentierte.

Die Teufelinnen warfen ihre Schaufeln auf den Erdhügel neben dem Grab, bückten sich und fegten die letzten klebrigen Erdkrumen mit bloßen Händen fort.

Dann packte wiederum die größere zu. Ein gräßliches Knirschen war zu hören, als sich die Nägel langsam lösten. Der Deckel hob sich. Der Höllenengel ruckte und zerrte kräftiger daran - dann löste sich der obere Teil des Sargdeckels. Jetzt packte auch die zweite Höllenbestie zu. Gemeinsam rissen sie den Deckel hoch.

Modergestank schwängerte die Luft. Ungerührt wuchteten die Höllenengel den Deckel vollends hoch. In der Totenkiste lagen die sterblichen Überreste einer alten Frau.

Einer der Höllenengel stieß ein zufriedenes Knurren aus. Mit kraftvollen Flügelschlägen flatterte er aus dem Grab, verschwand kurz aus der Sicht seiner Artgenossin und kehrte dann mit einem bauchigen Flakon zurück, der mit giftgrüner Flüssigkeit gefüllt war.

Diese Flüssigkeit sprühten sie über den Leichnam.

Zuerst geschah nichts. Die Höllenengel richteten sich auf.

In ihren alten, häßlichen Gesichtem wetterleuchtete es. Die schmalen Lippen zuckten. In den Augen glühte es erwartungsvoll, und als sich die grauenerregenden menschlichen Überreste unter dem verschlissenen Totenhemd zuckend zu bewegen begannen, klafften die Mäuler der Höllenengel auf. Knurrende und grunzende Laute wurden laut.

Sie zogen sich zurück, flatterten aus dem Grab hinaus, ließen sich wie übergroße, menschenähnliche Geier auf dem Erdhügel nieder, spähten weiterhin in die dunkle Tiefe hinunter.

Der Regen rauschte mächtiger vom Himmel, als wollte er so das Böse vom Angesicht der Welt schwemmen, bevor es eine fürchterliche Gefahr für die ahnungslosen Menschen werden konnte.

Aber wenn die Mächte des Guten etwas Derartiges im Sinn gehabt hatten, so gelang es nicht.

In der dunklen Tiefe war ein durchdringendes Stöhnen zu hören. Schleifende Laute, als würde ein Ghoul, ein Leichenfresser, über Holz kriechen.

Aber nicht diese ekelerregendste aller Dämonenarten war es, die sich zuckend, bebend und wankend in dem Grab aufrichtete, sondern -eine Tote. Eine Leiche, die seit Jahren bereits in der dumpf en Kühle des Grabes ruhte.

Mit eckigen Bewegungen zog sie sich hoch, krallte beinahe fleischlose Finger in die krumige Erde der Grabwand, richtete sich Stück um Stück weiter auf, bis sie es geschafft hatte. Ruckartig hob sich ihr knochiger Schädel, auf dem nur vereinzelt noch Hautfetzen klebten, und, weiter auf dem Hinterkopf, lange, strähnige Haarreste.

Das Knochenmaul klaffte auf. Ein erschöpftes Stöhnen war zu hören. In den dunklen Augenhöhlen regte sich nichts. Blicklos und unschlüssig, was sie jetzt zu tun hatte, glotzte die lebende Tote in die Runde. Das Regenwasser tropfte an ihr herunter, durchnäßte das Totenhemd.

Aus dem Knochenmaul drangen dumpfe Laute.

»… töten… töten… töten…«, verstanden die begierig lauschenden Höllenengel, und jetzt wußten sie, daß ihre Mission beendet war. Zumindest für heute und auf diesem Friedhof. Und noch etwas war damit klar: Das Leichen-Parfüm war ein hundertprozentiger Erfolg.

Jetzt stand dem großen Schlag nichts mehr im Wege!

Sie mußten sofort Zarangar benachrichtigen!

Geschmeidig schwangen sie sich in die Regennacht empor und flogen davon.

Zurück ließen sie eine weitere Killer-Leiche.

Eine Leiche, die sich jetzt mit ungeschickten Bewegungen aus dem Grab herausarbeitete.

Der Duft des Leichen-Parfüms umhüllte die Mörderin aus dem Sarg…

Ein exotischer Duft. Der Duft des Jenseits.

***

Die Nacht ging in den Morgen über, erste Lichtstrahlen fielen auf die Hausdächer, brachten manche Fensterscheiben zum gleißenden Schimmern und ließen Schatten über die Straße wandern. Damona King gähnte, rieb sich die brennenden Augen und lehnte sich in dem Taxi zurück. Laurinda Mclntire, die mit ihr die ganze Nacht in der Nähe der Leyden-Parfümerie-Werke Wache gehalten hatte, war vor ein paar Minuten ausgestiegen, um sich ein bißchen zu bewegen. Die Füße waren ihr eingeschlafen, und das wollte bei der gestandenen Taxifahrerin, die es normalerweise mit jedem Kollegen aufnahm, schon etwas heißen.

Zögernd kroch die blasse Sonnenscheibe über den fernen Horizont des Häusermeeres. Graue Wolken hingen tief über den Dächern. Es regnete nicht mehr, aber es würde auch nicht unbedingt ein schöner Tag werden.

Damona starrte ununterbrochen zu den Leyden-Werken hinüber. Dort auf dem Dach war Mike angeschossen worden. Am Rückgrat verletzt. Gelähmt.

Sie war bis zur Stunde noch nicht damit fertig geworden, und sie wußte, sie würde nie richtig damit fertig werden. Mike, der immer gut gelaunte, stets zu einem Streich aufgelegte Mike… Der Mann, der sie damals aus den Klauen des Mörders ihrer Eltern gerettet hatte und seitdem nicht mehr von ihrer Seite gewichen war. Der Mann, mit dem sie über hundert grauenvolle Abenteuer mehr oder weniger heil überstanden hatte. Der Mann, der bedenkenlos sein Leben für das ihre in die Waagschale des Schicksals geworfen hatte…

Sie durfte nicht daran denken, sonst kamen die Tränen wieder. Ja, sie hatte geweint, mehr noch, sie hatte geheult wie ein Schoßhund.

Die Schmerzen waren dadurch nicht besser geworden.

Sie war schuld, daß es Mike erwischt hatte. Wenn sie unten in Deckung geblieben wäre… Wenn sie sich nicht als Zielscheibe präsentiert hätte…

Aber sie wußte, daß alle Selbstvorwürfe jetzt nichts halfen. Was passiert war, war passiert. Die Zeit war nicht mehr zurückzudrehen.

Aber sie würde sich den sauberen Mr. Leyden kaufen. Und sie würde alles aus ihm herausholen… Alles -bis auf die letzte Information. Was er mit den Dämonen zu schaffen hatte. Mit Zarangar. Mit den Höllenengeln.

Sie würde…

Gewaltsam riß sie sich zusammen. Laurinda hüpfte draußen von einem Fuß auf den anderen. Ein kühler Wind wehte durch die offenstehende Tür ins Wageninnere. Damona reckte sich, überlegte, ob sie nicht auch aussteigen sollte.

Eine Entdeckung war nicht zu befürchten, denn sie hatten den Wagen rückwärts in eine düstere Hofeinfahrt gefahren. Die Distanz zu den Leyden-Werken hinüber - mit dem Abbruchgrundstück zur Linken; dort wimmelten mittlerweile die ersten Arbeiter herum - war zwar nicht gerade gering, aber Damonas Augen waren scharf. Nichts entging ihnen. Zudem wußte sie, daß Leyden - wenn er das Fabrik-Gelände verließ - was er bisher nicht getan hatte - nur durch das Front-Tor kommen konnte. Es gab keinen anderen Ausgang. Er saß dort drüben fest. Was er die ganze Nacht in seinen Laboratorien zu tun hatte, darüber konnte sie nur Vermutungen anstellen.

Sie war nicht müde.

Die Hexenkräfte, die in den Tiefen ihres Bewußtseins schlummerten, versorgten sie mit genügend Energie. Die Ruhe hatte ihr gut getan. Sie fühlte sich nicht einmal mehr erschöpft.

Sie schloß die Augen. War plötzlich ganz entspannt. Lauschte dem Pochen in ihrer Brust. Spürte das Leben, das in ihr pulsierte. Spürte Ein Gleißen.

Einen Kräftestrom, der sich aus ihrer SEELE ergoß, sich sammelte, zu einer Art rotgoldenem Fühlen konzentrierte, der weiter anschwoll… Der sich in das steinerne Hexenherz ergoß und seine verschütteten Kräfte mobilisierte.

Damona Kings Atmen verlangsamte sich. Wurde schwächer und schwächer und schwächer. Versiegte beinahe ganz. Sie fiel in Trance. Ihr Mund öffnete sich leicht. Die langen Wimpern zitterten.

Sie sah - obwohl ihre Lider geschossen waren…

Sah einen Mann. Hochgewachsen.

Gutaussehend - früher einmal gutaussehend, jetzt ein menschliches Wrack, korrigierte sie. Die Haare struppig, zerzaust. Die Kleider unordentlich und verdreckt.

Er hielt ein Reagenzglas hoch.

Darin schwappte eine giftgrüne Flüssigkeit hin und her.

Damonas Blick drang in den Schädel des Mannes ein. Sie sah seine Gedanken. Eine schmutzigbraune Flut, stinkend und verrottet, ergoß sich in ihr Geist-Auge, über ihren Geist-Fühler in sie hinein.

Gift zirkulierte in seinem Körper.

Höllengift.

Damona King stöhnte, erwachte jedoch nicht aus der Trance.

Ein Begriff: Leichen-Parfüm.

Die Leyden-Parfümerie-Werke…

LEICHENPARFÜM.

Ein Parfüm, das Tote zu Untote macht, das Tote zu Killern werden läßt.

Ein Heer von mordlüstemen Untoten. Das war das große Ziel. Das große Projekt. Mein Gott! Das Grauen durchraste Damona wie ein Blitzschlag. Wie elektrisiert fuhr sie zusammen. Die Flut der fremden Gedanken wogte weiter in sie hinein… doch sie konnte sie nicht mehr verarbeiten. Nicht jetzt. Aber sie hatte alles wesentliche aufgeschnappt. Den Rest würde sie später verdauen. Nachdem die Gefahr gebannt war.

Sie mußte verhindern, daß das Parfüm zur Anwendung kam!

Und erfuhr gleichzeitig, daß es bereits zur Anwendung gekommen war! Zwei Fälle! Curt Foster. Und eine namenlose Tote vom Belgravia-Friedhof. Das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Jetzt wußte sie, weshalb Zarangar einen derartigen Aufwand betrieben hatte, um sie und Mike Hunter auf alle Fälle auszuschalten.

Weitere Details flossen über die telepathische Verbindung von Mack Leydens Gehirn in das ihre…

Ein Anruf. Zarangar! Er lobte Leyden. War äußerst zufrieden mit den vorgenommenen Experimenten. Zwei Killer-Leichen in London unterwegs.

»Ich löse mein Versprechen ein«, sagte Zarangar.

»Dann… darf ich endlich sterben?«

»Du mußt sogar, mein Freund.«

»Wann treffen wir uns?«

»In einer Stunde. An den Docks der Battersea Park Station. Bring sämtliche Parfüm-Proben mit. Auch alle Unterlagen - und vor allem die Aufzeichnungen des Doktor Sedomus.«

»Ich werde kommen!« versprach Mack Leyden. Es klang fast erleichtert. Damona, die direkt in seinem Verstand lauschte, wußte, daß er es so meinte.

Der Industrielle wollte sterben. Er ertrug dieses Dasein nicht mehr, weil er schon zu lange den Dämonen diente. Gezwungenermaßen diente.

Die telepathische, reingeistige Verbindung zu Mack Leydens Gehirn platzte unter der großen Beanspruchung. Damona sackte schlaff in sich zusammen. Kurze Zeit herrschte Schwärze. Dann hörte sie ein Klatschen. Laurinda ohrfeigte sie.

»Was ist denn, um Gottes willen?«

»Steig ein«, herrschte Damona sie an.

Laurinda ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und zog die Tür hinter sich zu. Damona starrte unverwandt zu den Leyden-Werken hinüber. Ihre Hexenkräfte flimmerten noch immer in ihr. Die Kraft war nach wie vor da.

Sie registrierte Leydens Geist-Ausstrahlungen, bevor sie ihn sah.

Da kam er. In einem schwarzen Rolls-Royce. Und er trug die Unterlagen und Proben, sämtliche Aufzeichnungen des Doktor Sedomus, alles, was das Leichen-Parfüm betraf, bei sich.

Doktor Sedomus!

Damona merkte sich den Namen.

Und sie tat gut daran.

***

Seltsam, er war richtig fröhlich.

Ja, nach all diesen Wochen der Verzweiflung, der Selbstverachtung, konnte er heute wieder fröhlich sein, fast glücklich. Er hatte seinen Teil des Paktes erfüllt. Der Teufel würde sich erkenntlich zeigen und ihn sterben lassen.

Mack Leyden allerdings hatte sich noch etwas einfallen lassen. Er würde einen Handel riskieren. Ja, er würde dem Vertrauten des Teufels eine Bedingung stellen… Entweder für ihn der ewige Tod - oder kein Leichen-Parfüm. Er wollte nämlich nicht aus dem Grab geholt und zu einem untoten Leben verdammt werden wie so viele andere…

Leyden wußte, daß er im Endeffekt nicht die Kraft haben würde, es mit Zarangar auf eine psychische Kraftprobe ankommen zu lassen, aber vielleicht fiel der Mensch-Teufel ja auf seinen Bluff herein. Er mochte überschwenglich sein - in Siegerstimmung - da klappte es vielleicht, ihn hereinzulegen.

Das Unmögliche könnte möglich werden.

Mack Leyden dachte an den Teufelstrank, der ihn noch immer beherrschte, der ihm den freien Willen nahm - der ihn zu einem unterwürfigen Diener machte. Nein, wenn es hart auf hart kam, würde er verlieren.

Trotzdem wollte er es versuchen.

Immer wieder hämmerte er sich diesen Vorsatz ein, während er quer durch London fuhr, durch diesen trüben Morgendunst - durch diesen letzten Morgen, den er erleben würde.

An der Chelsea Bridge staute sich der Verkehr, aber Leyden wurde nicht nervös. Er hatte noch eine knappe Viertelstunde Zeit, und die Battersea Park Station lag als riesiges Arreal mit Kränen und weiten Docks und Trockendocks am anderen Ufer. Ein Schnellzug fuhr in die Battersea Park Station ein. Passanten wimmelten in dem Bahnhof, der auch dem riesigen Industriearreal seinen Namen gegeben hatte.

Stop and go!

Leyden dachte daran, wie London aussehen würde, nachdem sich die Leichen-Seuche ausgebreitet hatte. Er glaubte sie fast sehen zu können, die Toten, die aus ihren feuchten Gräbern gekrochen waren und nun die Straßen und Häuser der Millionenstadt bevölkerten. Die jeden Lebenden anfielen und töteten.

Nicht nur hier in London.

Überall auf der Welt.

In jeder großen Stadt.

Eine Horror-Vision war das, und er fühlte sich schmutzig und schuldig, aber er hatte keine Wahl gehabt. Die Dämonen waren stärker gewesen. Sie hatten ihn gezwungen. Eine so leichte Ausrede!

Der Stau löste sich auf. Leyden fuhr über die Chelsea Bridge, und in der Tiefe schimmerte das brackige, dunkle Wasser der Themse. Möwen zogen dicht darüber ihre Kreise.

Endzeitstimmung, durchfuhr es ihn.

Finale.

In wenigen Wochen konnte Zarangar auf gewaltige Mengen des Leichen-Parfüms zurückgreifen…

Leyden fuhr über das riesige Industrie-Gelände. Niemand hielt ihn auf. An den Docks, in Sichtweite der gigantischen Ladekräne, hielt er an, nahm den großen, metallischen Koffer und stieg aus. Er wußte, wohin er sich zu wenden hatte. Der Lastkahn lag am Kai. Es roch nach Harz, nach feuchtem Holz, nach Moder. Die Möwen kreischten.

Da war Zarangar!

Groß und mächtig stand der Mensch-Teufel auf dem alten Kahn. Silberne, lange Haare flatterten im Wind. Die metallischen Augen, die schon so oft Tod und Verderben gesehen und sich daran geweidet hatten, fixierten Leyden.

Zarangar war nicht allein.

Flankiert wurde er von sechs Höllenengeln. Er trug eine Maschinenpistole. Die kleine, dunkle Mündung zeigte auf Leyden.

»Ist das Giftzeug in Produktion?« wollte er in einem herrischen Ton wissen.

»Noch nicht.«

»Was?« zischte der Mensch-Teufel.

»Ich will zuerst ein Geschäft mit dir abschließen.«

»Ein… Geschäft?«

»Ich will nicht als lebende Leiche enden. Ich verlange, daß ich tot bleiben kann. Keine Wiederauferstehung als Monster.«

»Das ist ziemlich viel verlangt«, sagte Zarangar und grinste wölfisch. »Außerdem hast du keine Bedingungen zu stellen. Du kannst es auch gar nicht.«

»Und ob ich kann!« stieß Leyden trotzig hervor. Der Wind, der über die Themse strich, spielte mit seinen Haaren.

»Ich bin nicht dieser Meinung«, widersprach Zarangar.

»Die Produktion wird nicht anlaufen. Dafür habe ich gesorgt.« Leyden atmete tief durch. »Die läuft nur an, wenn ich deine Zusicherung habe…«

»Du meinst, du kannst mir drohen? Du meinst, ich weiß nicht, daß du eine Zeitzünder-Bombe in deiner Fabrik plaziert hast? Nun, du siehst, ich weiß es. Und meine Dienerinnen haben sie längst entschärft… Aus, Leyden. Du bist und bleibst der große Versager.«

»Den Koffer - ich werde den Koffer in die Themse werfen…«

Zarangar lachte heiser. »Das wirst du nicht, du Narr! Denn zuvor bekommst du deinen Tod, wie gewünscht. Und wenn es uns gefällt, dann wirst du wieder leben, als Ghoul, als Zombie, als Monster… Ja, hör nur gut zu. Wir haben nicht nur mit dir zusammen gearbeitet -falls du das jemals geglaubt hast! Wir haben noch andere Parfüms entwickelt… In allen Duftnoten sozusagen. Doktor Sedomus ist ein wahres Genie auf diesem Gebiet…«

»Nein!« kreischte Mack Leyden. Er schwang herum, wollte den Koffer in hohem Bogen von sich schleudern.

Da feuerte Zarangar ohne mit der Wimper zu zucken. Das wilde Hämmern der Maschinenpistole zerstörte Mack Leydens Hoffnung auf eine Rettung der Menschheit… Er hatte den Koffer nicht mehr vernichten können. Er war wirklich der große Verlierer. Zarangar hatte gewonnen…

Mit dieser schrecklichen Gewißheit starb er.

Er bekam das Inferno nicht mehr mit!

***

»Es gibt noch einen Verlierer, Zarangar!« gellte eine entschlossene, eisige Stimme über das Gelände.

Damona Kings Stimme!

Sie ließ Zarangar keine Zeit, sich von seiner Überraschung zu erholen. Mit einer entschlossenen Bewegung schleuderte sie den Benzinkanister auf den Kahn hinunter, wo er scheppernd zwischen den Höllenengeln und dem Mensch-Teufel landete.

Gleichzeitig feuerte Laurinda Mclntire, die sich von der anderen Seite an die Dämonen herangepirscht hatte. Die lange Unterhaltung zwischen Zarangar und Mack Leyden hatte ihnen die dafür nötige Zeit gegeben.

Der Schuß peitschte. Und ging fehl. Schlug Holzsplitter aus der Reling.

Zarangar feuerte. Das Stakkato der Maschinenpistole zerhackte die Stille des Tages - selbst der ferne Verkehrslärm von der Chelsea Bridge schien zu verstummen. Damona warf sich zu Boden. Die Kugeln sirrten über sie hinweg. Laurinda feuerte wieder, schrie dabei. Und noch ein Schuß.

Im nächsten Moment war die Hölle los!

Ein gewaltiger Feuerpilz leckte in den bleigrauen Morgenhimmel, der Kahn wurde im Nu von dem sich rasch ausbreitenden Feuer erfaßt und brannte lichterloh. Die Druckwelle der Explosion warf Damona King um. Keuchend rappelte sie sich wieder hoch und kroch zum Rand des Kais. Unter ihr schwappten die Wellen heran.

In der Feuersbrunst sah sie sechs sich windende Gestalten. Aber die Höllenengel entkamen den Flammen nicht. Sie stürzten wieder ins Feuer zurück und vergingen.

Von Zarangar war jedoch keine Spur zu sehen.

In der Feme heulten Sirenen. Man war auf das Feuer aufmerksam geworden.

Damona King schnappte sich den Metallkoffer, gab der wie erstarrt da stehenden Laurinda Mclntire einen Wink und stürmte gemeinsam mit ihr zu Lauries Taxi zurück.

Als die Polizei eintraf, waren die beiden Freundinnen schon wieder Richtung Londoner City unterwegs.

***

Am Abend desselben Tages betrat eine Frau mit kurzen roten Haaren das Westside Hospital. Eine große, schwarze Brille verbarg fast die Hälfte ihres Gesichts.

Die Frau ging zur Aufnahme und erkundigte sich nach einem gewissen Mike Hunter.

»Er ist mein Bruder, müssen Sie wissen«, sagte sie leise. Man merkte ihr an, wie sehr sie sich sorgte. »Ich… ich wohne auf dem Land. Habe die schreckliche Nachricht erst gestern nacht erfahren. Bitte…« Ein kurzes Zögern. »Kann ich zu ihm. Bitte.«

Die Schwester blickte sie forschend an. »Moment, ich rufe den verantwortlichen Arzt.«

Die Frau mit der großen, schwarzen Brille mußte warten. Ihre Nerven vibrierten. Sie blickte sich immer wieder um, bemühte sich aber gleichzeitig, ihre Unruhe nicht zu deutlich zu zeigen.

Es konnten Polizisten anwesend sein.

Sie war noch immer eine Gejagte, noch immer auf der Flucht - denn sie war niemand anders als… Damona King. In der Maske von Mikes Schwester. Sie mußte ihn sehen. Sie konnte es nicht aushalten - diese Ungewißheit…

Der Arzt kam. Er war jung, braungebrannt und sportlich. Ein Frauentyp.

»Ja?«

Damona erklärte auch ihm, daß sie Mikes Schwester sei.

Er nickte bedauernd. »Es tut mir leid…«, sagte er.

»Warum? Was ist mit ihm…«

»Er ist außer Lebensgefahr. Aber…« Der Arzt zögerte kurz. »Er wird nie wieder gehen können.«

»Das… hat man mir gesagt.«

»Nun… Mike Hunter ist nicht mehr hier. Er ist auf eigenen Wunsch in ein Privatsanatorium außer Landes gebracht worden. Verstehen Sie mich recht… Natürlich nicht Ihretwegen, Miß… Hunter. Ich glaube, es war wegen seiner Lebensgefährtin… einer gewissen Damona King.«

»Sie meinen…«

»Ja.« Er nickte. »Mr. Hunter wollte sie nicht mehr sehen. Nie wieder. Deshalb hat er sich wegbringen lassen. Niemand weiß, wohin. Aber Miß… was haben Sie denn?«

»Nichts«, erwiderte Damona dumpf. Damit wandte sie sich endgültig um, ließ den Arzt stehen und ging müde zur Tür. Mike lebte - aber er wollte sie nicht mehr sehen. Sie schluckte die Tränen hinunter.

An der Drehtür angekommen, nahm sie die Sonnenbrille ab. Sie verließ das Krankenhaus. Ich werde dich finden, Mike. Ich finde dich, ich verspreche es dir. Egal, wo du auch bist.

Aber zuvor, fügte sie dann grimmig entschlossen hinzu, zuvor finde ich die beiden Killer-Leichen, die noch irgendwo in London ihr Unwesen treiben.

Sie zuerst.

Damona war noch härter geworden durch dieses grauenvolle Abenteuer. Noch viel härter.

Das würden die Dämonen zu spüren bekommen!

ENDE

cover.jpeg
L @ASTE, Neuer Roman

GE&?ENSTER'KRIMI

Zur Spannung noch die Gansehaut





header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





